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         Content Note

         Liebe LeserInnen,

          

         dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte.

         Um euch das bestmögliche Leseerlebnis zu ermöglichen,

         findet ihr deshalb am Ende des Buches eine Contentwarnung[1].
         

          

         Euer everlove-Team

         
            [1]Dieses Buch enthält Szenen und Beschreibungen, die bei manchen Menschen traumatische
               Erinnerungen auslösen können. Bitte entscheide selbst, ob du emotional mit folgenden
               Themen umgehen möchtest:
                
Explizite sexuelle Szenen, explizite Gewaltdarstellungen, sexuelle Gewalt, Non-Con,
                  Dubious Consent, Tierquälerei, Mobbing, Menschenhandel, Kindesmissbrauch, Selbstverletzung,
                  Erwähnungen von Suizid und Suizidgedanken, Entführung, Folter sowie Blut und Gore. 
Bitte lies dieses Buch nur, wenn du dich emotional dazu in der Lage fühlst. Falls
               es dir mit diesen (oder anderen) Themen nicht gut geht, findest du unter der Nummer
               der Telefonseelsorge rund um die Uhr kostenlose und anonyme Hilfe.
                

               TelefonSeelsorge Deutschland |
0800/111 0 111 · 0800/111 0 222 · 116 123 |
https://www.telefonseelsorge.de/

                

               TelefonSeelsorge Österreich |
Notruf 142 | https://www.telefonseelsorge.at/

                

               Schweizer Verband Die Dargebotene Hand |
Notruf 143 | https://www.143.ch/

                
Dein everlove-Team
            
         

      
   
      
         Character-Card

         [image: Farbige Illustration eines jungen Paares vor einem düsteren schmiedeeisernen Tor. Ein dunkelhaariger, am Hals und Arm tätowierter Mann in schwarzer Kleidung beugt sich zu einer Frau mit langen roten Haaren hinab. Sie trägt einen Pullover mit Hemdkragen und Schottenrock und erwidert seinen Blick herausfordernd mit den Händen in den Hüften. Zwischen ihren Gesichtern hält der Mann ein brennendes Feuerzeug, dessen Flamme sie anstrahlt.]
          

      
   
      
         Widmung

         An alle Sage Donahues da draußen. Entschuldige dich niemals für den Menschen, der
            du werden musstest, um zu überleben. Du hast dich selbst in den Flammen dieses Feuers
            geschmiedet. Beuge dein Haupt vor niemandem.
         

          

      
   
      
         Motto

         »Ihr, die ihr hier eintretet, lasset alle Hoffnung fahren!«

          

         – Dante Alighieri, Inferno, Gesang III, Vers 9
         

      
   
      
         1. Akt

         
            Ein paar Monate zuvor

            
               Der Morgenstern

               Die meisten Menschen glauben, Luzifer habe seinen Platz im Himmel aufgrund seines
                  Aufbegehrens verloren.
               

               Ich denke, der Lieblingsengel Gottes verlor sein Herz – bevor er fiel.

               Fasziniert, hingerissen und völlig eingenommen von der einzigen Frau, die er niemals
                  haben durfte – die Einzige, die für ihn existierte: Adams erste Frau Lilith.
               

               Vom Himmel aus beobachtete Luzifer, wie Adam sie herabwürdigte.

               Adam weigerte sich, Lilith ihm gleichzustellen, obwohl sie beide aus derselben Erde
                  erschaffen worden waren.
               

               Als Gott Lilith zur Strafe für die Auflehnung gegen ihren Ehemann in einen Dämon verwandelte,
                  war Luzifer rasend vor Wut.
               

               Und so fiel er.

               Wie ein Blitz aus dem Himmel stürzte er hinab, um ein eigenes Königreich in der Unterwelt
                  zu errichten.
               

               Luzifer formte einen Thron aus Höllenasche und wurde zum König.

               Er schuf ein Zuhause für Lilith – in dem sie mehr als nur seine Ebenbürtige sein sollte.

               Luzifer machte Lilith zu seiner Königin.

            
         
      
   
      
         1 Genesis – der Beginn
         

         
            Rook

            Masochismus.

            Das Empfinden von Lust oder Vergnügen durch Schmerz und Erniedrigung; eine Vorliebe
               für das Leiden.
            

            Ich mochte diese Definition schon immer: eine Vorliebe für das Leiden. Das klingt fast schon poetisch. Ich wusste nicht, dass das Merriam-Webster-Wörterbuch mehr sein kann als einfach nur konventionell.
            

            Es sagt mir nicht unbedingt zu, erniedrigt zu werden – egal ob im Schlafzimmer oder
               im Alltag. Aber ich bin immer für ein paar Kratz-und-Beiß-Spielchen zu haben. Für
               mich geht es dabei nicht um die Unterordnung, für mich geht es um die Schmerzen.
            

            Manche nennen es Sadomasochismus. Genau das gefällt mir.

            Du musst wissen, ich liebe Schmerz.

            Mein Gott, es ist wie ein Allheilmittel, eine Wunderwaffe, die ultimative Zuflucht.

            Ich genieße es, wie sich Blutergüsse über meinen Körper bilden und tagelang wehtun.
               Manchmal drücke ich darauf herum, wenn sie noch violett sind, damit ich mich daran
               erinnern kann, wie sie entstanden sind.
            

            Ich liebe es, wie der Schmerz unter meiner Haut explodiert. Es erinnert mich an all
               die Dinge, für die ich bestraft werde. Eine ständige Erinnerung daran, dass wir alle
               auf Erden für unsere Sünden bezahlen müssen.
            

            Die Hölle wäre für mich ein Kinderspiel – ich würde sie praktisch beherrschen.

            »Es ist alles deine Schuld, Rook!« Seine Stimme brennt wie glühende Kohlen unter meinen
               Füßen. »Der Herr prüft die Gerechten. Doch die Frevler, die Gewalt lieben, hasst er
               mit Leidenschaft.«
            

            »Dann sollte er dich genauso hassen wie mich, oder?«, zische ich.

            Ein Sohn sollte der größte Stolz eines jeden Vaters sein – aber ich bin meines Vaters
               Buße.
            

            Sobald er unsere verdammte Schwelle übertritt, verschwindet der spießige, selbstgerechte
               Anwalt. Die Krawatte hängt lose, sein Haar ist vom Hin- und Herlaufen zerzaust, und
               ich kann den Whiskey in seinem Atem riechen, wenn ich versuche, von der Küche in Richtung
               Eingangstür zu entkommen.
            

            »Wage es ja nicht, vor mir wegzulaufen, du Bastard!«

            Manchmal brauche ich den physischen Schmerz nicht mal. Ich genieße den verbalen Missbrauch
               ebenfalls. Er schneidet genauso tief, genauso brutal und bringt meine Haut zum Kribbeln.
               Mein Körper geht darin auf, und ich bekomme eine Gänsehaut. Das sind die einzigen
               Momente, in denen ich mich normal fühle.
            

            Und nichts ist mehr normal, seit ich sieben Jahre alt war. Seit mein eigener Vater
               mich verstoßen hat. Ausgeschlossen. Exkommuniziert.
            

            Meine Kopfhaut brennt, als er seine Finger in meine dicken Haare krallt und mich zu
               sich nach hinten zieht. Verdammt, ich sollte mir wirklich mal meine Wischmopp-Frisur
               schneiden lassen.
            

            Der frühere Bibelvers reibt mir jetzt die Haut wund, bringt meine Knochen zum Brennen.
               Gewalttätig zu sein – wenn es nicht im Namen Gottes ist –, ist eine abscheuliche Sache.
               Aber solange du aus der Bibel zitierst, bevor du deinen Sohn verprügelst, ist es in
               Ordnung.
            

            Es ist heilig, das Werk von Propheten.

            Wenn wir den Regeln von Dante folgen würden, würde ich in der Hölle wohl irgendwo
               knapp über meinem Vater landen. Ich würde die Ewigkeit in einem Fluss aus kochendem
               Blut im siebten Höllenkreis verbringen, während er für Äonen durch die Höllengräben
               wandert – tanzend im sechsten Graben der Malebolge.
            

            Ist da wohl etwas Wahres dran?

            Werden Sünden in der Unterwelt gereiht? Gibt es verschiedene Strafen, je nachdem,
               was du der Menschheit angetan hast?
            

            »Haare ziehen? Machen wir jetzt verdammte Bitch-Fights?«

            Meine Worte sind wie Öl in seinem Feuer.

            Ich könnte mich wehren, als er mich auf den Boden wirft. Ich könnte ihm mehr entgegenhalten,
               als mich nur mit den Händen abzufangen, um nicht mit dem Kopf auf den Holzboden zu
               krachen – tue ich aber nicht.
            

            Seine Schuhspitze trifft meine Rippen mit voller Wucht. Das abrupte Unbehagen lässt
               mich aufstöhnen. Ich rolle mich auf den Rücken und atme aus. Grinsend starre ich zur
               Decke und frage mich, ob Gott gerade genauso amüsiert ist wie ich – froh darüber,
               dass der Teufel auf Erden bestraft wird.
            

            Mein Lachen hallt kalt und atemlos durch den Raum.

            Es ist faszinierend, was man lustig findet, wenn man gesehen hat, was ich gesehen
               habe. Wenn du durchgemacht hast, was ich durchgemacht habe. Absurde Komödien mit Seth
               Rogen und Will Ferrell sind dir dann einfach nicht mehr genug.
            

            »Du wirst alt«, keuche ich. »Ich spüre fast nichts. Du solltest wirklich öfter ins
               Gym gehen.«
            

            »Ah!«, schreit er und stürzt sich auf mich, die Knie zu beiden Seiten meiner Brust,
               bevor seine Faust in mein Gesicht kracht. Das warme Blut meiner aufgesprungenen Lippe
               schmeckt metallisch. »Ich sollte dich einfach umbringen! Du hättest sterben sollen!
               Es hätte dich treffen sollen!«
            

            Pulsierender Schmerz schießt durch meinen Schädel, als er mein Shirt packt, um meinen
               Oberkörper hochzuziehen, nur um meinen Kopf noch einmal mit voller Wucht gegen den
               Boden zu schleudern.
            

            Verdammt, von den Kopfschmerzen werde ich noch ziemlich lange was haben.

            Immer wieder zieht er mich hoch und stößt mich zurück. In meinem Kopf dreht sich alles,
               vor meinen Augen tanzen Sterne. Ich kann wohl eine weitere Gehirnerschütterung auf
               meine Liste Verletzungen durch meinen Erzeuger setzen.
            

            »Dann mach es! BRING MICH UM!«, schreie ich ihm ins Gesicht und fühle jeden Funken
               dieser Pein. Ich gehe darin unter und erlaube mir, vollständig darin zu versinken.
            

            Ich höre, wie schwer er atmet, als er damit aufhört, mich zu schütteln. Ich starre
               zu dem Mann hinauf, der mir einst beigebracht hat, wie man einen Baseball wirft, der
               mich auf seinen Schultern getragen hat und mich mit väterlicher Liebe ansah.
            

            Jetzt sehe ich in seinen Augen nur noch das blutunterlaufene Elend, das ich angerichtet
               habe. Die Qualen, die ich ihm beschert habe. Ich habe alle Teile von ihm getötet,
               die an Glück und das Gute geglaubt haben, an alles Schöne, Helle.
            

            Das ist mein Land der Buße.

            Darum fühlt sich der Schmerz so verdammt gut an.

            Weil ich weiß, dass ich ihn verdiene.

            »Ich hasse dich.« Er schäumt förmlich, die Spucke fliegt ihm aus dem Mund und landet
               auf meinem Gesicht. »Du bist nichts weiter als der Teufel. Du wirst dafür bezahlen,
               für all deine Bösartigkeit!«
            

            Und da ist er.

            Sein Spitzname für mich: sein liebster Kosename.

            Der Teufel.

            Satan.

            Luzifer.

            Ich war einst ein Engel, als Kind, bevor ich sein Wohlwollen verloren habe – und er
               mich den Flammen überließ.
            

            Ich ging gern in die Kirche. Als meine Mutter noch lebte und wir alle glücklich waren.
               Jetzt weiß ich, dass ich in Flammen aufgehen würde, wenn ich auch nur einen Fuß dort
               hineinsetzte.
            

            Wir bewegen uns nicht. Unsere Blicke sind so voller Abscheu und negativer Energie,
               dass wir ganz New York City während einer gottverdammten Apokalypse am Laufen halten
               könnten. Tiefe Atemzüge und eine verdammte Geschichte, die niemals aus unseren Erinnerungen
               gewaschen werden kann.
            

            Ich habe aus einem analytisch und logisch denkenden Mann eine rücksichtslose, impulsive
               Bestie gemacht. Eine ältere Version meiner selbst. Wir sind beide gefangen in unserem
               persönlichen Fegefeuer.
            

            Ich habe meinen Vater ruiniert.

            Und jeden Tag lässt er mich dafür büßen: mit seinen Händen, seinen Worten, seiner
               Religion.
            

            Ein Hupgeräusch von draußen scheint ihn kurzzeitig zur Vernunft zu bringen – oder
               was davon noch übrig ist.
            

            Ich schlucke und versuche, die Trockenheit in meiner Kehle hinunterzuwürgen. »Willkommen
               im Club.«
            

            Ich stoße seine Hände von mir, als er von meinem Körper ablässt und aufsteht. Er lässt
               mich dort liegen, ohne mir hochzuhelfen. Nicht dass ich das von ihm erwartet hätte,
               aber es fällt mir auf.
            

            Ich rapple mich hoch. Mit siebzehn Jahren bin ich größer als er und starre zu ihm
               hinab; mein Haar fällt mir dabei vor die Augen.
            

            »Hab das nächste Mal wenigstens die Eier, die Sache zu beenden.«

            Seine Schultern heben und senken sich, als er schwer atmet und in die Realität zurückkehrt.
               Er wandert in die Küche, nimmt sein Whiskeyglas und trinkt es in einem Zug leer.
            

            Als Nächstes schnappt er sich seine Bibel von der Küchenarbeitsplatte. Wie ironisch.

            »Glaubst du, Gott hilft dir, während du deine Leber ersäufst? Völlerei ist ziemlich
               weit oben auf der Liste der Dinge, die man nicht machen soll.«
            

            Ich mag ein Bastard sein, aber zumindest bin ich kein Heuchler.

            Er ignoriert meine Bemerkung. »Stelle nicht meinen Glauben infrage, mein Sohn. Und
               ich will nicht, dass du dich weiter mit ihnen abgibst. Diese Weide niederzubrennen …
               Das ist deine letzte Warnung, Rook. Du hast keine Ahnung, welche Fäden ich im Hintergrund
               ziehen musste, um dich aus der Sache ungeschoren herauszubekommen.«
            

            Ich schmunzle, schnappe mir meinen Hoodie von der Couch und ziehe ihn über den Kopf.
               »Letzte Warnung, erste Warnung, macht keinen Unterschied, Mann.« Ich versuche, ihm
               ins Gesicht zu schauen, als ich rückwärtsgehe und meine Arme ausstrecke. »Du kannst
               mich nicht von ihnen fernhalten. Das wird niemals passieren. Genauso wie ich dich
               nicht davon abhalten kann, diese ganze Flasche bis zum Abend zu vernichten. Du weißt
               doch: Ich bin der Teufel – und der Teufel macht, was ihm beliebt.«
            

            Ich leugne das mit dem Baum nicht mal. Er weiß, dass ich das war. Zur Hölle, jeder
               weiß, dass ich das war. Aber ohne Beweise und ohne Zeugen können sie einen Scheiß
               machen – und das ist das Schöne daran.
            

            Herumzulaufen und zu wissen, dass jeder mich als chaotischen Brandstifter sieht, von
               der Polizei bis zu den Lehrern. Jeder weiß, was ich bin.
            

            Sie nennen mich den Antichristen, den direkten Nachfahren von Satan. Die Hölle auf
               Erden – oder in diesem Fall – Ponderosa Springs.
            

            Ich liebe es.

            Wie sie ihre Rosenkränze festhalten, wenn ich vorbeikomme. Drei Gegrüßet seist du Maria murmeln, weil es schon eine Sünde ist, mich flüchtig anzusehen.
            

            Ich liebe es, dass sie alles darüber wissen, was ich getan habe, sie aber nichts dagegen
               machen können.
            

            Nicht jetzt und nicht in der Zukunft.

            Mich kann man nicht aufhalten.

            Uns kann man nicht aufhalten.

            Und weißt du was? Scheiß auf diese Weide!

            Mein Vater sieht mich an, seine toten Augen sind voller Abscheu. »Du machst mich krank.«
               Er packt die Flasche am Hals, geht in sein Arbeitszimmer und spricht kein Wort mehr
               mit mir, bevor ich abhaue.
            

            Ich ziehe die Tür auf und lasse sie, ohne zu zögern, hinter mir zuknallen. Alistair
               wartet schon in seinem Auto in unserer Auffahrt. Die getönten Scheiben verbergen sein
               Gesicht, aber ich weiß, dass mich ein finsterer Blick erwartet, selbst wenn er gut
               drauf ist.
            

            Ich setze mich auf den Beifahrersitz und lehne mich mit einem tiefen Atemzug zurück.
               Für einen Moment schweigen wir beide, doch ich kann fühlen, wie Alistair mich aus
               den Augenwinkeln anstarrt.
            

            »Kann ich dir irgendwie helfen, Caldwell?«, frage ich und schaue weiter nach vorn.

            »Ja, du hast Blut an deinem verdammten Kinn. Mach das sauber.« Er öffnet das Handschuhfach
               und wirft mir weiße Servietten auf den Schoß. Gelassen schnappe ich sie und wische
               mir das Kinn ab – sie sind sofort mit rotem Blut durchtränkt. Morgen wird der Schnitt
               nichts weiter sein als ein dumpfes Pochen, und in ein paar Tagen werde ich mir wahrscheinlich
               den Schorf abziehen, um den Schmerz noch einmal zu fühlen.
            

            Außer er schlägt mich bald wieder und der Schnitt springt davon auf.

            So oder so.

            »Wir zwei steigen fast täglich miteinander in den Ring. Du kannst verdammt noch mal
               zurückschlagen.«
            

            Ich reibe fester an meiner Wunde, um sicherzugehen, dass alles weg ist. »Ich komm
               schon klar.«
            

            Alistair schüttelt den Kopf und fährt aus der Einfahrt. Wir wollen zum Peak, um die anderen Jungs zu treffen. Die letzten Tage des Sommers verstreichen, und
               unser letztes Schuljahr rückt langsam näher. Ich freue mich nicht darauf, so viele
               Gesichter zu sehen.
            

            Ich verbringe neunzig Prozent meiner Zeit mit denselben vier Leuten – und so möchte
               ich das auch gern beibehalten.
            

            Ich schnappe mir meine Marlboro aus der Tasche und ziehe eine Zigarette aus der Packung.

            »Es geht nicht darum, ob du klarkommst. Ich weiß, dass du einen Schlag einstecken
               kannst. Es geht um das verdammte Prinzip, Rook. Wie kannst du dich zurücklehnen und
               dabei zusehen, wie dein Dad dir die Scheiße aus dem Leib prügelt?«
            

            Ich zerknülle die Papierserviette und zerdrücke sie in meiner Faust, bevor ich sie
               auf den Boden werfe. Dann lehne ich mich zurück und schließe die Augen. Aus Gewohnheit
               lasse ich mein Zippo ein paarmal durch meine Finger gleiten, bevor ich es anzünde
               und die Flamme an die Spitze meiner Zigarette halte. »Wie wär’s, wenn du dich da raushältst
               und ich mich um meinen Vater kümmere? Es geht mir gut. Nur noch ein Jahr, und wir
               sind am College – weit, weit weg von hier.« Ich nehme einen tiefen Zug. »Ich schlage
               mich schon seit meiner Kindheit mit ihm herum. Das Jahr schaffe ich auch noch. Also
               lass es gut sein, Bro.«
            

            Sein zorniges Knurren erfüllt das Wageninnere, bevor er das Gaspedal weiter durchdrückt.
               Wir fahren bereits um die 140, und ich zucke nicht mal mit der Wimper.
            

            Wenn wir bei einem Autounfall sterben sollten, dann sterben wir eben bei einem Autounfall.

            Jeder landet irgendwann am selben Ort: unter der Erde.

            Es kommt nicht mal darauf an, wie wir dort hingelangen.

            So denken wir alle, verstehst du? Na ja, bis auf Silas. Der schwebt auf Wolke sieben.

            Thatcher, Alistair und ich wollen so sehr aus dieser verdammten Stadt weg – wir würden
               uns durch Maschendraht beißen, um freizukommen. Sogar wenn wir dabei draufgehen.
            

            Wir werden von hier verschwinden. Jeder von uns hat seine eigenen Gründe, aber es
               läuft alles auf unsere Vergangenheit hinaus. Erinnerungen, denen wir nicht entfliehen
               können, weil diese Stadt wie ein gottverdammter Sarg ist.
            

            Sie erstickt dich mit deiner Vergangenheit und lässt dich niemals von vorn anfangen.
               Sie lässt dich nicht vergessen.
            

            »Ich hasse es, wenn du ›Bro‹ sagst. Das nervt verdammt noch mal.«

            Ich lache und ziehe mir die Kapuze über den Kopf. »Ja, und ich hasse es, wenn du ein
               schlecht gelauntes Arschloch bist. Sieht nicht aus, als würde sich das bald ändern.«
            

            »Wie auch immer, Klugscheißer.«

            Die Musik übertönt unsere Stimmen, als wir den Asphalt entlang rasen. Alistair ist
               ein Kontrollfreak, also bleibt mir nichts anderes übrig, als Metal zu hören. Was hin
               und wieder auch okay ist. Für zwei Menschen, die sich so nahestehen, könnte unser
               Musikgeschmack nicht verschiedener sein.
            

            Mein Blick folgt den Pinien, die hinter den Glasscheiben ineinander verschmelzen.
               Wir bewegen uns immer weiter weg von der Stadtgrenze. Kurz bevor wir in die nächste
               beschissene Kleinstadt einfahren, biegt Alistair scharf rechts ab – in einen Feldweg,
               der zwischen hohen Bäumen versteckt liegt.
            

            Ich sehe Thatchers und Silas’ Wagen, als die Sonne hinter dem Horizont verschwindet.
               Wir parken daneben und gehen den Rest des Weges zu Fuß, bis an den Rand der Klippen.
            

            Der Peak ist ein kleines Stück Land an der Küste, das die tiefblauen Wellen der Black Sand Cove überblickt. Es ist ein kleiner Strand, an dem die Einheimischen ihre Zeit im Sommer
               verbringen. Unser Platz liegt abgelegen, wir können zu den Leuten unter uns hinabsehen.
               Hier treffen wir uns meistens, weil keiner von uns wirklich gern bei sich zu Hause
               ist.
            

            Es ist immer besser, von unseren Eltern wegzukommen. Allein – miteinander.

            »RVD! Gott sei Dank! Thatcher hätte sich beinahe die Augenbrauen abgebrannt.«

            Ihre Stimme ist sanft – sanfter als jede der unseren –, und sie kann nur zu Rose Donahue
               gehören.
            

            Das reiche Mädchen, das genug Eier hatte, sich mit uns sehen zu lassen, und der einzige
               Mensch, der mich mit meinen Initialen anspricht. Sie ist auch die Einzige, die ihren
               Ruf für den Typen, den sie liebt, riskiert. Sie ist für uns alle wie eine Schwester.
               Rose hat sich in unsere kleine Gruppe eingeschlichen, bevor uns überhaupt klar war,
               dass wir einen Eindringling unter uns hatten. Ich sehe zu ihr hinüber. Sie sitzt auf
               Silas’ Schoß, die beiden teilen sich einen Stuhl neben einem runden Holzstapel.
            

            Ihr rotbraunes Haar wird vom Wind in Silas’ Gesicht geweht, aber ich weiß, dass es
               ihm nichts ausmacht.
            

            »Dein fehlendes Vertrauen nagt an meinem Ego, Rosie«, antwortet Thatcher und hält
               einen Kanister Flüssiganzünder in der Hand.
            

            »So ein Schwachsinn.« Silas zieht eine Augenbraue hoch, seine Stimme klingt rau. »Nichts
               kann deinem massiven Ego etwas anhaben.«
            

            Thatch kann viele Dinge gut: sich aus einem Mord rausreden, reihenweise Herzen stehlen,
               zustechen – aber ein Feuer zu legen, ist für unseren Reinlichkeitsfreak ein bisschen
               zu schmutzig.
            

            »Setz dich, Thatch. Wir wollen ja nicht, dass du dein hübsches Haar ansengst.«

            Als Antwort erhalte ich einen Mittelfinger und den Kanister. Er geht an mir vorbei
               und setzt sich, während ich mir meine Kippe zwischen die Lippen stecke und die Flüssigkeit
               über den Holzkreis schütte, bis jedes Stück gut getränkt ist.
            

            Erregung strömt mir in den Magen, weil ich weiß, was in wenigen Sekunden passieren
               wird.
            

            Feuer ist das Schlüsselelement meines Daseins. Jedes Entzünden eines Streichholzes,
               jedes Aufflackern einer Flamme ist eine innere Notwendigkeit. Es gibt kein Entkommen.
               Ständig denke ich daran, träume davon, verliere mich in den Gedanken darüber.
            

            So wie manche Menschen davon angezogen werden, andere zu töten, einen Putzwahn haben
               oder ihre Tür vor dem Schlafen achtmal zusperren. Dieses zuckende Verlangen in deinen
               Händen – das passiert mir, wenn ich es nicht haben kann.
            

            Feuer liegt mir im Blut – in meinen Knochen.

            Es ist mein Zuhause.

            Es ist mein Weg, mich im Gleichgewicht zu halten.

            Sich als Strafe verprügeln zu lassen, kann erniedrigend sein, aber eines der unberechenbarsten
               Elemente der Natur bewusst zu kontrollieren, bedeutet unbändige Macht.
            

            Jedes Mal, wenn es brennt, fühle ich mich zufrieden. Eine Wärme breitet sich in meiner
               Brust aus, läuft meine Arme entlang und bis zu meinen Zehen. Es erinnert mich an die
               Zeit, in der mein Leben noch kein verrottender Müllhaufen war.
            

            Und ich werde diesem High den Rest meines Lebens nachjagen.

            Meine Pyromanie ist meine Droge und meine Heilung.

            Ich schnippe die Zigarette in die Mitte des Holzkreises und sehe zu, wie das rot glühende
               Ende in den Flüssiganzünder fällt. Da ist er – der Funke, mit dem alles beginnt. Ein
               Summen füllt meinen Kopf, als das Feuer ausbricht, alles verschlingt und die Flammen
               höher und höher schlagen, bis zu meiner Brust.
            

            Mir könnte einer abgehen, wenn ich dabei zusehe.

            Wenn ich an die Zerstörung denke, die es unserer Stadt bescheren könnte, den Leuten,
               das Potenzial, das es hat. In diesem Moment fühle ich mich wie der einzige Mensch,
               der es kontrollieren kann.
            

            Ich setze mich zwischen Alistair und Thatcher und lege meinen Kopf nach hinten. Für
               einen Moment schließe ich meine Augen und höre den anderen zu.
            

            »Geht ihr vier zu der Benefizveranstaltung, bevor die Schule wieder losgeht?«, fragt
               Rosemary naiv.
            

            »Wahrscheinlich«, antwortet Alistair. »Wahrscheinlich nicht so, wie du es gern möchtest,
               aber es besteht die Möglichkeit.«
            

            Ich grinse, schließlich kenne ich unsere Pläne für diese Veranstaltung.

            »Nichts allzu Illegales, okay? Ich habe keine Lust, für meinen Freund Kaution zu bezahlen.«

            »Als würde man uns jemals erwischen«, erwidert Thatcher gelassen.

            »Vielleicht kannst du dich uns diesmal anschließen, Rose«, sage ich – offensichtlich
               im Scherz, weil ihr überbeschützender Freund auch mein bester Freund ist. »Könnte
               lustig werden.«
            

            Ich kann praktisch hören, wie er seinen Griff um sie verstärkt und mit den Zähnen
               knirscht.
            

            »Nur über meine gottverdammte Leiche. Rose hat nichts mit den Dingen zu tun, die wir
               bei Nacht in Ponderosa Springs anstellen.«
            

            »Bei Nacht? Kuscheln wir uns dann zusammen und erzählen uns Gruselgeschichten?«

            »Halt’s Maul, Rook. Du weißt genau, was ich meine. Sie wird nicht in unseren Scheiß
               hineingezogen.«
            

            »Ich kann für mich selbst sprechen, weißt du? Und wie Rook schon sagte, Babe, das
               könnte Spaß machen«, meint Rose. Und ich weiß jetzt schon, dass mir Silas später dafür
               kräftig in den Arsch treten wird, es überhaupt erwähnt zu haben. Also kann ich getrost
               weitermachen.
            

            »Siehst du? Gönn dem Mädchen doch ein wenig Spaß, Si!«

            »Warum bin ich noch mal mit dir befreundet?«
            

            Rund um mich bricht Gelächter aus – von den vier wichtigsten Personen in meinem Leben.
               Lachen ist für mich ein unnatürlicher Klang. Etwas so Normales. So Lebendiges.
            

            Niemand würde ahnen, was wir bereits getan haben und wozu wir noch fähig sind.

            Wir sind schlechte Menschen, die böse Dinge tun. Und das meisterhaft.

            Ich seufze und lege meine Hände hinter meinen Kopf. »Weil ihr mich braucht«, antworte
               ich. »Wer wären wir, ohne jeden Einzelnen von uns?«
            

            Die Frage geht spürbar unter die Haut. Während wir alle unsere eigenen Geheimnisse
               haben, Dinge, die wir mit ins Grab nehmen werden, gibt es ein gegenseitiges Verständnis
               unter uns, das uns verbindet. Eines, das Außenstehende niemals verstehen würden.
            

            Eine Finsternis, ein Hunger, der in jedem von uns lebt.

            Einzeln genommen sind wir nur Kinder, deren Tragödien aus ihren aufgeschlitzten Adern
               tropfen.
            

            Zusammen sind wir das ultimative Chaos.
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            Sage

            »Du hast doch bestimmt auch gehört, was – oder besser gesagt, mit wem – sie es getan hat, oder? Sie hat sich im wahrsten Sinne des Wortes durch die zehnte
               Klasse gevögelt. Ist das zu fassen? Kein Wunder, dass wir dieses Jahr einen neuen
               Direktor haben.« Mary wirft theatralisch die Arme in die Luft, als stünde sie auf
               einer Theaterbühne. Sie zieht einen perfekten Schmollmund und lässt vor lauter Drama
               sogar den Klebestift aus ihrer Hand fallen, der quer über den Boden meines Zimmers
               rollt und wenige Zentimeter vor meinem Bett zum Liegen kommt.
            

            »Währenddessen reiße ich mir hier tagtäglich meinen süßen Hintern auf, belege jeden
               Zusatzkurs, den die Highschool anbietet, leite zwei Clubs und renne zwischen all dem
               auch noch zum Cheerleader-Training. Und wofür? Dafür, dass Stacy am Ende trotzdem
               Schülersprecherin wird? Dieser Posten stünde eigentlich mir zu!«
            

            Seit zwei Wochen liegt mir Mary mit nichts anderem mehr in den Ohren, als dass Stacy
               letztes Jahr angeblich die Wahl manipuliert und mit dem Direktor geschlafen haben
               soll. Gestern war dann, wenn ich mich recht erinnere, auf dem Schulflur plötzlich
               nur noch von einem Lehrer die Rede. Wie viel an diesem Gerücht tatsächlich dran ist,
               bleibt also offen. Wie lange ich Marys endlose Tiraden darüber noch ertrage, steht
               allerdings auf einem ganz anderen Blatt. Inzwischen hört sich das alles an, als würde
               jemand unaufhörlich mit den Fingernägeln über eine Kreidetafel kratzen, und wenn das
               noch lange so weitergeht, fangen irgendwann meine Ohren an zu bluten.
            

            »Als ob man daraus so ein Drama machen müsste, Mary.« Lizzys blonder Pferdeschwanz
               schwingt mit, als sie den Kopf herumdreht, Mary einen flüchtigen Blick zuwirft und
               anschließend ihre volle Aufmerksamkeit wieder dem Fernseher widmet, auf dem gerade
               irgendein Fußballspiel läuft. Die persönliche Krise unserer Freundin lässt sie dabei
               gänzlich kalt. »Das ist nur die Schülervertretung, kein hochkarätiges Amt. Und ganz
               sicher nicht das Ende der Welt.«
            

            »Das kann unmöglich dein Ernst sein, Lizzy. Von allen Menschen, die hier in diesem
               Raum sitzen, sagst das ausgerechnet du? Darf ich dich daran erinnern, dass du dich ganze drei Tage in deinem Zimmer eingeschlossen
               und geheult hast, obwohl ihr das Qualifikationsspiel für die Staatsmeisterschaften
               gewonnen habt – und das nur, weil du selbst kein Tor geschossen hast?«
            

            Und schon drehen wir uns wieder in dieser Endlosschleife, in der es längst nicht mehr
               um die eigentliche Sache geht, sondern nur noch darum, wer sich mehr an Kleinigkeiten
               aufhängt. Es ist immer wieder dieselbe Leier, und langsam macht mich das mürbe. Bevor
               das hier also komplett aus dem Ruder läuft, grätsche ich lieber dazwischen.
            

            »Könntet ihr euch zur Abwechslung mal für fünf Minuten nicht an die Gurgel gehen?«,
               würde ich gern wissen und lasse meinen Blick zwischen den beiden Streithähnen hin-
               und herwandern, während ich eine Kaugummiblase forme und sie mit einem leisen Pff platzen lasse. »Und was die Schülervertretung anbelangt«, sage ich und sehe zu Mary.
               »Du bist eine verdammte Turgid. Du wischst dir deinen gebräunten Hintern mit Hundert-Dollar-Scheinen
               ab. Da wirst du wohl drüberstehen können.«
            

            Diese Art der Liebe mag zwar zu direkt und oft unbequem sein, aber sie lehrt dich,
               mit den Anforderungen des Lebens umzugehen, denn die Realität jenseits dieser Mauern
               kennt kein Erbarmen.
            

            Sie sollten es beide besser wissen.

            Mir ist klar, dass Mary nur darauf brennt, mir etwas Bissiges an den Kopf zu werfen,
               einen trotzigen, nicht zu Ende gedachten Kommentar. Doch sie lässt es bleiben. Denn
               so gehässig sie auch manchmal sein mag, sie weiß genau, dass ich noch eine Schippe
               drauflegen kann.
            

            Schließlich bin ich Sage Donahue.

            Mir wurde der Stoff, aus dem reiche Zicken gemacht werden, schon über die Nabelschnur
               mitgegeben. Ich bin die Kapitänin der Cheerleader-Mannschaft und gleichzeitig jedermanns
               Liebling in dieser Stadt. Ein Vorzeigemädchen durch und durch.
            

            Eine Femme fatale. Das Kryptonit eines jeden Mannes.
            

            Aber vor allem bin ich eines: herzlos.

            Ponderosa Springs hat mich zu dem Menschen gemacht, der ich heute bin. Und wenn mich
               diese Stadt eines schon sehr früh gelehrt hat, dann dass Schwäche hier kein Makel,
               sondern dein Todesurteil ist. Wer überleben will, muss sich anpassen. Eine Art Survival of the fittest. Doch wer den Maßstäben dieser Stadt wirklich gerecht werden will, muss weit mehr
               tun, als sich bloß anzupassen.
            

            Lizzy Flannigan und Mary Turgid bilden somit in der Welt, in die ich hineingeboren
               wurde, das perfekte Freundinnen-Duo. Oberflächlich bis ins Mark, aber hervorragend
               darin, nach außen hin genau das Bild abzugeben, das hier erwartet wird.
            

            Die meisten kleinen Mädchen finden Freundinnen, weil sie die gleichen Hobbys oder
               Vorlieben teilen. Sie lieben hübsche Puppen, spielen Verkleiden oder verlieren sich
               gemeinsam in Fantasiewelten. Doch wenn du wie ich von klein auf darauf konditioniert
               wurdest, stets im Blick zu behalten, wie du auf andere wirkst, wählst du deine Freundinnen
               nicht nach solchen Belanglosigkeiten aus. Dann suchst du dir diejenigen, die ebenfalls
               ihr Gesicht wahren müssen und genauso viel zu verlieren haben wie du.
            

            Ich war noch ein Kind, als meine Mutter mir begreiflich machte, dass sich der Wert
               eines Menschen nicht an dessen Charakter misst, sondern an dem Bild, welches er der
               Welt präsentiert. Der Ruf, den ich mir in Ponderosa Springs erarbeite, entscheidet
               an jedem anderen Fleckchen der Erde darüber, ob sich Türen und Tore für mich öffnen
               oder mir vor der Nase zugeknallt werden. Also tue ich, was getan werden muss, ohne
               Rücksicht darauf, was es mich kostet.
            

            Ich zeige den Leuten mein strahlendstes Lächeln, ganz gleich, was sie mir antun oder
               wie tief der Schmerz sitzt, den sie mir zufügen. Denn am Ende interessiert es niemanden.
            

            Nicht einmal die Frau, die mir das Leben geschenkt hat.

            Ich weiß genau, wie viel ich von mir preisgeben muss, um nahbar und vertrauenswürdig
               zu wirken, ohne mich angreifbar zu machen oder jemanden wirklich in mein Innerstes
               blicken zu lassen. Menschen vertrauen mir bereitwillig ihre Sorgen und Geheimnisse
               an, sodass ich mich fast schon als eine Art Sammlerin bezeichnen könnte.
            

            Mir entgeht kaum etwas von dem, was hinter verschlossenen Türen gesprochen oder getan
               wird. Jeder hier hat seine ganz eigenen Leichen im Keller vergraben, und ihnen allen
               ist hoffentlich klar, wie schnell ich sie ausbuddeln und ans Tageslicht zerren würde,
               sollte jemand den Fehler begehen, mir dumm zu kommen oder mir in den Rücken zu fallen.
               Aber solange mir niemand einen Anlass dazu gibt, schweige ich wie ein Grab.
            

            In der siebten Klasse schlug wie aus heiterem Himmel eine völlig aufgelöste Lizzy
               vor unserem Haus auf und schüttete mir unter Tränen ihr Herz aus. Seit diesem Tag
               weiß ich, dass ihr Vater nicht nur ein massives Alkoholproblem hat, sondern auch regelmäßig
               länger als nötig auf Geschäftsreise bleibt und auf dem Rückweg lieber in zwielichtigen
               Bordellen versackt, als nach Hause zu seiner Familie zu fahren. Ihr Kopf lief vor
               Zorn hochrot an, doch nicht nur wegen der Eskapaden ihres Vaters, sondern vor allem,
               weil ihre Mutter von all dem wusste und sich dazu entschied, es schweigend unter den
               Teppich zu kehren. Als ließe sich die Tatsache, dass ihr Mann, der Vater ihrer Kinder,
               ein Schwerenöter und Alkoholiker ist, einfach totschweigen.
            

            An jenem Abend gab sie sich selbst in meinem Zimmer ein Versprechen. Nämlich dass
               sie sich niemals von einem Mann derart respektlos behandeln lassen und schon gar nicht
               erst einen heiraten würde, der glaubte, ihre Würde mit Füßen treten zu können. Heute
               ist mir sonnenklar, dass dieses Szenario mit großer Wahrscheinlichkeit ohnehin nie
               eintreten wird, und das aus Gründen, die dieses Versprechen von vornherein überflüssig
               machen. Denn zufällig weiß ich als eine der wenigen, wenn nicht sogar als Einzige
               überhaupt, dass Lizzy in Wahrheit auf Frauen steht.
            

            Bei einer feuchtfröhlichen Übernachtungsparty, als Mary bereits halb tot auf dem Sofa
               lag, überkam Liz plötzlich das Bedürfnis, noch mehr Wahrheiten preiszugeben. Selbst
               mit anderthalb Promille und im Kreise ihrer besten Freundinnen muss es sie enorme
               Überwindung gekostet haben, es überhaupt laut auszusprechen, und allein für diese
               Stärke verdiente sie schon meinen tiefsten Respekt. Gleichzeitig wuchs mein Hass auf
               diese Stadt, weil auch mir bewusst war, dass Lizzy dieses Geheimnis würde hüten müssen,
               solange sie in Ponderosa Springs lebte. Denn sollte dieses Geheimnis jemals ans Licht
               kommen, würden diese engstirnigen Hinterwäldler sie ohne Zweifel kreuzigen.
            

            Und was Mary betrifft, dieses Abbild vollkommener Makellosigkeit …

            Sie ist schlauer als jeder andere Mensch, den ich in unserem Alter kenne, und besitzt
               einen messerscharfen Verstand, weshalb sie später vermutlich Neurowissenschaftlerin
               werden oder einen Beruf mit ebenso viel Prestige anstreben wird. Vorausgesetzt, unsere
               Vorzeigeschülerin muss nicht vor unserem Highschoolabschluss oder im Laufe des Studiums
               aus formalen Gründen einen Drogentest bestehen. Denn verschreibungspflichtige Medikamente
               wie Adderall werden meinem Kenntnisstand nach spätestens dann zum Problem, wenn sie
               ohne ärztliche Verordnung nachgewiesen werden.
            

            Seit sie denken kann, definiert sie sich über ihre Leistungen. Noten waren für Mary
               nie bloße Zahlen, sondern Maßstab und Antrieb zugleich. Ein einziges Mal, kurz nach
               Beginn des zehnten Schuljahres, kassierte sie für eine Mathehausarbeit eine glatte
               Drei. Für die meisten wäre das kaum der Rede wert gewesen. Für Miss Perfect jedoch –
               und erst recht für ihre Eltern – kam es einem Schulverweis gleich. Also begann sie
               zu lernen, Tag und Nacht. Als der Schlafmangel schließlich seinen Tribut forderte und ihr nur noch die Augenlider
                  zufielen, fand sie einen anderen Weg, wach zu bleiben. Seitdem schleicht sie sich
                  in ihren Freistunden zum Footballfeld, um sich unter den Tribünen mit irgendwelchen
                  Dealern zu treffen.

            An Mary zeigt sich, wie trügerisch makellose Fassaden in dieser Stadt sein können.
               Selbst die, die nach außen hin keinerlei Risse zeigen, verbergen Dinge, die niemals
               ans Licht kommen dürfen. Und genau dieses Wissen macht mich unantastbar. Das ist der
               wahre Grund, warum niemand in Ponderosa Springs auch nur auf die Idee kommt, mich
               von meinem Thron zu stürzen. Die Angst, dass ich ihre sorgfältig gehüteten Wahrheiten
               ausplaudere, sitzt zu tief. Denn die Sage, die sie kennen, ist kompromisslos und kennt
               keine Gnade, wenn es darum geht, Vergeltung zu üben.
            

            Über jedem ihrer Köpfe hängt ein Damoklesschwert, gehalten von einem seidenen Faden,
               und ich bin die mit der Schere in der Hand, bereit, jeden beliebigen davon zu kappen.
            

            Dass der Bogen, den sie um mich machen, mit jedem weiteren Geheimnis, das ich über
               sie in Erfahrung bringe, größer wird, spielt mir letztlich in die Karten. Denn dadurch
               bleibt alles, was ich selbst verberge, für sie unerreichbar.
            

            Das, meine Lieben, bedeutet wahre Macht. Es geht nicht nur darum, Waffen zu sammeln, bis ein Showdown unvermeidbar
               wird, sondern darum, sicherzustellen, dass niemand je eine Waffe gegen dich richten
               kann.
            

            »Ihr habt ja recht.« Mary seufzt und lächelt verkrampft. »Da sind wohl gerade meine
               Nerven mit mir durchgegangen. Aber dieses Warten macht mich noch wahnsinnig. Wenn
               dieses blöde Zusageschreiben nicht endlich bald im Briefkasten liegt, verliere ich
               vermutlich noch komplett den Verstand.« Sie steht auf, hebt den Klebestift vom Boden
               auf und widmet sich wieder ihrem Plakat. Auch wenn sie nach außen hin wieder einigermaßen
               gefasst wirkt, weiß ich, dass sie Liz und mich innerlich verteufelt, weil wir ihrem
               kleinen Nervenzusammenbruch den Stecker gezogen haben, bevor das Ganze noch zu einem
               Flächenbrand ausgeartet wäre. »Nicht zu wissen, ob ich an der Hollow Heights angenommen
               werde, macht mich langsam kirre.«
            

            Ich atme hörbar aus. »Selbst wenn du keine Zusage bekommst, geht davon noch lange
               nicht die Welt unter. Dann gehst du eben auf eine andere Eliteuni. Mit deinen Noten
               stehen dir noch ganz andere Türen offen.«
            

            »Mag sein, aber keine der anderen Eliteunis kann Hollow Heights das Wasser reichen.
               Wir wissen beide, dass du dort sogar deinen Bachelor im Korbflechten machen könntest
               und nach dem Abschluss trotzdem automatisch sechsstellig verdienen würdest. Entscheidend
               ist also nicht, wie viele Türen offenstehen, Sage, sondern ob die richtige dabei ist«,
               korrigiert mich Mary mit diesem besserwisserischen Unterton.
            

            Ich verspüre das dringende Bedürfnis, die Augen zu verdrehen, doch ich müsste sie
               mit den Fingern physisch daran hindern, aus meinem Schädel zu rollen.
            

            In den Köpfen dieser Stadt dreht sich alles nur um eines.

            Geld, Geld, Geld.

            Alles andere kommt hier an zweiter Stelle.

            Geld ist ihre Nahrung, es ist ihre Luft zum Atmen, ihr Lebenselixier.

            Es gibt kein Problem, das unlösbar wäre, denn es gibt keinen Menschen in diesem Städtchen,
               dessen Schweigen sich nicht kaufen ließe.
            

            »Schon gut, Mary. Wir haben es inzwischen alle geschnallt, wie toll diese Uni ist. Seit Tagen höre ich nur noch Hollow Heights dies, Hollow Heights das.
               Will hier eigentlich niemand mal etwas anderes als Regen und Wolken sehen? Ich jedenfalls
               würde einen Ort, an dem die Sonne öfter als zehnmal im Jahr scheint, diesem ewigen
               Grau allemal vorziehen«, sage ich, rutsche vom Bett und schlurfe ins angrenzende Badezimmer.
            

            Ich zwirble eine Strähne meiner kupferfarbenen Locken um den Zeigefinger, während
               ich mit der anderen Hand in der obersten Waschbeckenschublade nach meinem Lippenbalsam
               krame. Vorsichtig tupfe ich mit der Spitze über den matten Lippenstift, bevor ich
               mein Spiegelbild etwas genauer betrachte. Obwohl die Sonne bereits vor mehr als einer
               Stunde hinter dem Horizont verschwunden ist, sitzt mein Make-up noch so perfekt wie
               heute Morgen. Der rabenschwarze Eyeliner betont das strahlende Blau meiner Iris und
               erinnert ein wenig an Marilyn Monroes unverkennbaren Schlafzimmerblick. Das nun glänzende
               Rot auf meinen Lippen verleiht meinem Teint einen Hauch von Wärme.
            

            In den Augen meiner Freundinnen muss es so aussehen, als würde ich selbstverliebt
               in den Spiegel starren, doch in Wahrheit suche ich nur nach möglichen Rissen in dieser
               makellosen, kuratierten Maske.
            

            »Ach bitte, dein blasser Hintern verbrennt außerhalb Oregons ohnehin schneller, als
               du Sonnencreme draufklatschen kannst«, scherzt Lizzy vom Bett aus.
            

            »Na und?« Ich bleibe im Türrahmen stehen und stütze eine Hand in die Hüfte. »Rot ist
               schließlich mein Markenzeichen«, füge ich zwinkernd hinzu.
            

            Zeitgleich lachen wir alle drauflos, doch es klingt aufgesetzt, glatt, fast schon
               mechanisch. Das Echo hallt so laut durch meine Brust, dass ich mich unwillkürlich
               frage, ob dort wirklich jene Leere herrscht, die die Leute dort vermuten.
            

            Von draußen dringt plötzlich das tiefe Motorenbrummen teurer Sportwagen durch die
               geschlossenen Fenster herein. Der Boden unter unseren Füßen beginnt zu vibrieren,
               sodass selbst Liz den Blick vom Plasmafernseher an der Wand abwendet und den Kopf
               in Richtung Straße dreht.
            

            »Sieht so aus, als wäre dein selbstzerstörerisches Gegenstück wieder zu Hause.« Mary
               gluckst, springt von ihrem Stuhl auf und eilt zum Fenster. Sie zieht die Vorhänge
               einen schmalen Spalt zur Seite, gerade weit genug, um etwas sehen zu können, ohne
               selbst gesehen zu werden. »Und sie hat ihre psychotischen Freunde im Schlepptau«,
               säuselt sie.
            

            Ich zücke mein Handy aus der Gesäßtasche und werfe einen Blick auf das Display. »Na,
               sieh mal einer an. Anscheinend sind sie doch in der Lage, die Uhr zu lesen, nachdem
               sie heute mal ausnahmsweise pünktlich zur Ausgangssperre da ist.«
            

            Nur der Auftritt bleibt derselbe. Und jedes Mal lässt es den Ärger von Neuem aufflammen,
               wenn sie und die vier Jungs hier vor unserer Tür aufschlagen und mich daran erinnern,
               wovon ich mich mein Leben lang fernhalten musste. An alles, was mir verboten wurde, weil die Regeln schon seit jeher nur für eine Schwester galten. An
               all die Freiheiten, die Rosemary genießt, weil sämtliche Augen der Familie nur auf
               mich gerichtet sind.
            

            Von uns beiden bin ich die Schwester, die funktionieren muss. Diejenige, die es sich
               nicht leisten kann, Fehler zu machen oder aus der Rolle zu fallen.
            

            Liz hievt ihren drahtigen Hintern von der Matratze und gesellt sich neben Mary ans
               Fenster. Von einer fast schon peinlichen Neugier getrieben, tue ich es ihr gleich
               und bleibe schließlich hinter den beiden stehen. Gemeinsam spähen wir durch den schmalen
               Spalt hinaus auf die Straße vor unserer Einfahrt, wo drei sündhaft teure Autos in
               Reih und Glied entlang des Bordsteins parken.
            

            »Heilige Scheiße«, flüstert Mary, als meine Schwester auf der Beifahrerseite von Silas’
               Dodge Challenger aus dem Wagen steigt, neben der Tür stehen bleibt und auf ihren Freund
               wartet, der in diesem Moment die massive Motorhaube umrundet. Er legt einen Arm um
               ihre Schultern und begleitet sie die Einfahrt hoch. »Es sollte verboten sein, so unverschämt
               gut auszusehen«, beschwert sie sich, gefolgt von einem lauten Seufzer. Auch wenn ich
               gerade nur Marys Hinterkopf sehen kann, weiß ich genau, dass ihre Augen auf Silas
               Hawthorne gerichtet sind. Dessen goldene Haut sieht zu jeder Tageszeit nahezu makellos
               aus, doch nachts und zudem in diesem weißen T-Shirt ist er einfach zum Dahinschmelzen.
            

            »Dieser durchgeknallte Freak braucht echt ein Warnschild mit der Aufschrift Achtung, Gefahr!«, fügt Lizzy kleinlaut hinzu und wirft mir über die Schulter einen prüfenden Seitenblick
               zu, als wollte sie sichergehen, ob sie mit ihrer Bemerkung nicht zu weit gegangen
               ist. Immerhin eskortiert besagter Freak gerade meine Schwester zur Tür.
            

            »Wohl eher eine Zwangsjacke«, murmle ich und werfe genervt eine widerspenstige Haarlocke
               nach hinten.
            

            Wann immer Silas in seiner protzigen Karre vor unserem Haus aufschlägt, bringt er
               grundsätzlich seine drei gestörten Freunde mit. Noch nie habe ich auch nur einen einzigen
               von ihnen irgendwo allein gesehen. Als wären sie ein Rudel ausgehungerter Straßenköter,
               das sich vor geraumer Zeit zusammengetan und beschlossen hat, gemeinsam auf Beutezug
               zu gehen. Schade nur, dass man ihnen ihr verdorbenes Inneres nicht ansieht, was wohl
               erklärt, warum die Gesichter meiner beiden Freundinnen förmlich an der Scheibe kleben.
               Jede von ihnen will einen Blick auf Ponderosa Springs’ größten Albtraum und die attraktiven
               Verkörperungen schlechter Entscheidungen erhaschen.
            

            Natürlich käme, mit Ausnahme meiner Schwester, niemand auf die Idee, sich mit ihnen
               abzugeben, geschweige denn, sich in der Öffentlichkeit mit ihnen blicken zu lassen.
               Es wäre gesellschaftlicher Selbstmord – ein Stempel, der sich wie Tinte unter die
               Haut frisst und nie ganz verschwindet, ganz gleich, wie verzweifelt man ihn zu kaschieren
               versucht.
            

            Silas und die anderen Jungs gehören zu der Sorte Mann, die kein Elternteil jemals
               an der Seite seines Kindes wissen möchte. Zu der Art, bei der sämtliche Alarmglocken
               schrillen und alle Ampeln auf knallrot schalten. Sie gleichen einem Schwefelfeuer.
               Faszinierend und hypnotisch zugleich, aber gerade wegen ihrer Schönheit gefährlich,
               weil jede noch so kleine Berührung ein sich ausbreitendes Unheil nach sich zieht.
            

            Mit ihnen verhält es sich wie bei wilden Tieren in freier Natur. Man bestaunt sie
               aus sicherer Distanz, bleibt um der eigenen Sicherheit willen auf Abstand und vermeidet
               es tunlichst, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Kein Mensch bei klarem Verstand
               würde sie mit nach Hause nehmen und versuchen, sie zu zahmen Haustieren zu dressieren.
               Allen außer meiner Zwillingsschwester ist bewusst, dass es Kreaturen gibt, die sich
               eben nicht zähmen lassen. Denn sie scheint keine Angst davor zu haben, möglicherweise
               zerfleischt zu werden, wenn eines dieser Tiere tollwütig wird.
            

            Von dem Gespräch unten an der Tür kommen nur vereinzelte Wortfetzen bei uns an, und
               nach rund zehn Minuten verliert das Kiebitzen langsam seinen Reiz. Egal, wie oft Rose
               es noch versucht, mir zu erklären, begreifen werde ich nie, warum sie sich ausgerechnet
               für einen der wenigen Typen in dieser Stadt entschieden hat, der nichts als Ärger
               verspricht.
            

            Wobei …

            Wenn ich es mir recht überlege, weiß ich sehr genau, warum ihre Wahl auf ihn gefallen
               ist. Rose hatte schon immer eine Schwäche für das Verbotene. In einem Raum voller
               süßer Köstlichkeiten greift sie nach dem einen verbotenen Apfel. Sie tut stets genau
               das Gegenteil dessen, was von ihr erwartet wird. Wissentlich, dass am Ende ich die
               Konsequenzen ihrer Fehlentscheidungen trage. Mit der Zeit haben unsere Eltern eingesehen,
               dass sich Rose nicht ändern lässt und sämtliche Bemühungen darum vergebens sind. Sie
               gaben sie buchstäblich auf und sahen in ihr nur noch das schwarze Schaf der Familie.
               All die Erwartungen, all die Hoffnungen und Ansprüche, die bisher uns beiden galten,
               lasteten von da an nur noch auf meinen Schultern.
            

            Ich bin ihr Aushängeschild. Der Vorzeigebeweis dafür, dass nicht all ihre Kinder wandelnde
               Enttäuschungen sind.
            

            Ein lautes Hupen reißt mich aus meinen Gedanken wie das Schnalzen eines gespannten
               Gummibands, das auf nackte Haut trifft. Trotz der Entfernung und des spärlichen Lichts
               der Straßenlaternen sticht Thatchers platinblondes Haar aus der Dunkelheit hervor.
               Ein natürliches Blond wie dieses muss der Traum jedes kleinen Mädchens sein.
            

            »Rosie, Darling, würdest du uns deinen Freund für nur eine Nacht entbehren? Wir bringen
               deinen Romeo auch wieder in einem Stück zu dir zurück. Versprochen«, ruft er vom Steuer
               seines Wagens aus. Seine Stimme schneidet durch die kühle Luft wie ein Skalpell.
            

            Ich kann sie von hier oben zwar nicht sehen, aber das leise Lachen meiner Schwester
               dringt klar und deutlich zu uns herauf. Es klingt wie mein eigenes, echtes Lachen – vertraut und doch so fremd. Ein Lachen, das ich schon lange nicht mehr aus
               meinem eigenen Mund vernommen habe.
            

            »In einer True-Crime-Doku hieß es, dass es ein Psychopathen-Gen gibt, das von Generation
               zu Generation weitervererbt wird«, wirft Lizzy ein, und sowohl Mary als auch ich wissen
               sofort, auf wen sie mit dieser Info anspielt.
            

            »Es gibt keinen wissenschaftlichen Beweis dafür, dass dieses Gen tatsächlich existiert«,
               erwidert Mary. »Ob jemand zu einem Psychopathen wird, hängt vielmehr von Faktoren
               wie dem sozialen Umfeld, der Erziehung, bestimmten Verhaltensmustern und anderen Kindheitseinflüssen
               ab.«
            

            »Und wie, glaubst du, sah Thatchers Kindheit aus? Ganz sicher war sie von Kuscheleinheiten
               und harmonischen Familienspieleabenden geprägt«, spotte ich. »Es ist nur eine Frage
               der Zeit, bis Thatcher Pierson in die Fußstapfen seines Vaters tritt und dessen detailgetreues
               Ebenbild wird. Im Grunde warte ich eigentlich nur auf den Moment, in dem dieser männliche
               Rosalie-Cullen-Verschnitt ins Sonnenlicht tritt und zu funkeln anfängt.«
            

            Ihr beider Gekicher erfüllt den Raum, obwohl wir alle wissen, dass ich recht habe
               und früher oder später aus diesem vermeintlichen Witz bitterer Ernst wird. Ich bezweifle,
               dass Brutalität und Wahnsinn genetisch verankert sind. Aber ich weiß, wie sehr äußere
               Einflüsse einen Menschen verändern können. Wenn jedes Wort, jeder Blick und jede Erwartung
               dich immer wieder glauben lassen, dass in dir etwas Ungeheuerliches steckt. Ein Monster.
               Und irgendwann beginnst du selbst, daran zu glauben und diese Erwartungshaltung zu
               erfüllen.
            

            Die getönten Scheiben des Wagens hinter Silas’ Dodge Challenger fahren herunter, und
               zum Vorschein kommt niemand Geringeres als der Kopf ihrer Bande. Alistair Caldwell.
            

            »Schade eigentlich, dass er so viel Zorn in sich trägt. Hätte er nicht einen solchen
               Hass auf die Welt, wäre er der perfekte Vorzeigefreund«, stelle ich kopfschüttelnd
               fest. Wir würden in der Tat ein tolles Paar abgeben. Immerhin bin ich die Tochter
               des amtierenden Bürgermeisters, und seine Familie besitzt gefühlt die halbe Stadt.
               Aber dieser Typ ist auf eine Art kaputt, die man nicht reparieren kann.
            

            »Du tust ja gerade so, als hättest du nicht ohnehin schon den perfekten Vorzeigefreund
               an deiner Seite. Ich meine, Easton Sinclair bringt doch wirklich alles mit, was man
               sich unter einem Traummann vorstellt. Es gibt genug Mädchen an der Schule, die nur
               auf ihre Gelegenheit warten, ihn dir streitig zu machen.«
            

            »Redest du etwa aus Erfahrung, Mary?« Ich spähe mit hochgezogener Augenbraue zu ihr
               hinüber und sehe, wie ihre Wangen ein verräterisches Rot annehmen. Sie hält den Blick
               starr nach vorn gerichtet und feilt bereits fieberhaft an einer überzeugenden Antwort,
               die das Offensichtliche leugnen soll.
            

            Aber ich würde ihr keine dieser Lügen abkaufen. Schließlich bin ich weder blind noch
               naiv. Mir ist sehr wohl bewusst, dass Mary schon seit dem Kindergarten für Easton
               schwärmt. Und ich zweifle keine Sekunde daran, dass sie seit dem Tag, an dem wir offiziell
               ein Paar wurden, unsere Trennung herbeisehnt. Ehrlich gesagt wette ich sogar darauf,
               dass es keine vierundzwanzig Stunden dauern würde, bis sie mit gespreizten Beinen
               in seinem Bett liegt, sollte es dazu kommen. Nicht dass es mich kümmern würde. Wie
               sie alle erfüllt auch Easton nur einen einzigen Zweck. Sie sind Platzhalter, Menschen,
               die ich nach meinem Abschluss sofort austauschen werde, weil sie mir genauso wenig
               bedeuten wie eine in der Jackentasche vergessene Packung Kaugummi.
            

            »Ich mache nur Scherze«, füge ich rasch hinzu.

            Plötzlich zwängt Rook Van Doren seinen durchtrainierten Körper durch das offene Beifahrerfenster
               von Alistairs Luxuskarosse. Zwischen seinen rosigen Lippen, die ein breites Lächeln
               formen, klemmt ein einzelnes Streichholz. Er setzt sich auf den Türrahmen, stützt
               sich mit einer Hand lässig am Wagendach ab, richtet sich auf und legt die andere Hand
               auf seine Brust.
            

            »Romeo, o Romeo, entsage deiner Liebsten nur für eine Nacht oder ich steige auf das
               Dach dieses stählernen Balkons, bis du endlich deinen Arsch hinter das Steuer deines
               motorisierten Rosses schwingst«, brüllt er mit einer solchen Theatralik, dass selbst
               Alistair offensichtlich bereut, nicht die Kindersicherung für die Beifahrertür aktiviert
               zu haben. »Also gut, Schluss mit der Turtelei. Du siehst ihn ja morgen wieder, Rosie.
               Wir müssen uns heute Nacht noch mit einer Menge Scheiß rumschlagen, und acht Fäuste
               richten nun mal mehr aus als sechs.« Seine Stimme hallt zwischen den Häusern wider,
               und als er auch noch demonstrativ auf das Dach des Wagens trommelt, verdrehe ich kopfschüttelnd
               die Augen.
            

            Na toll.

            Wenn er so weiterschreit, steht gleich der Sheriff wegen Ruhestörung vor der Tür.

            »Danke, du Arschloch, für diese äußerst hilfreiche Info. Das beruhigt sie bestimmt«,
               ruft Silas zurück.
            

            »Sorry. Hätte ich etwa lügen sollen? Schließlich würde sie uns wohl kaum abkaufen,
               dass wir einen gemütlichen Spieleabend planen und Cupcakes backen.«
            

            Das Licht der umstehenden Straßenlaternen taucht Rooks Gesicht in ein bernsteinfarbenes
               Orange. Es nimmt seinen kantigen Gesichtszügen etwas von ihrer Strenge. Zusammen mit
               dem lockigen Haar sieht Rook wie der nette, unschuldige Junge von nebenan aus. Nur
               sein ungezähmter Blick, der mich in gewisser Hinsicht an einen wilden Mustang erinnert,
               macht diese Illusion zunichte. Ich habe diese Augen, die laut Hörensagen aus den Flammen
               der Hölle geschmiedet wurden, noch nie aus nächster Nähe gesehen. Fest steht jedenfalls,
               dass diese haselnussfarbenen Augen, wenn man den Aussagen von fünf Mädchen glauben
               darf, von unverschämt langen Wimpern umrahmt werden.
            

            Und mich überkommt ein leises Gefühl, dass man diesem Blick nicht standhält, ohne
               sich zu verbrennen.
            

            Seine Unberechenbarkeit fasziniert mich an Rook ebenso sehr, wie sie mich verunsichert.
               Bei ihm weißt du nie, was du bekommst. Die Wahrscheinlichkeit, dass er dir ein Lächeln
               schenkt, ist genauso hoch wie die, dass er dir ein Messer in den Rücken rammt oder
               einen Molotowcocktail zündet. Von allen vier Jungs lässt er sich am wenigsten einschätzen.
               Dass Thatcher überdurchschnittlich intelligent ist, dürfte inzwischen jedem klar sein.
               Ebenso wie die Tatsache, dass er dich bei passender Gelegenheit vermutlich in seinen
               Keller zerren würde, um dort Dr. Hannibal zu spielen.
            

            Und wer noch nie Zeuge von Alistairs Temperament und Wutausbrüchen wurde, hat das
               letzte Jahrzehnt unter einem verdammt großen Stein gelebt. Er badet förmlich im Zorn,
               sodass man den Ärger schon aus einem halben Kilometer Entfernung riechen kann.
            

            Silas gilt als der Schweigsame der Gruppe. Er spricht kaum, aber nicht etwa, weil
               der Schizo nichts zu sagen hätte, sondern weil in seinem Kopf ohnehin bereits zu viele
               Stimmen rumoren.
            

            Er ist der Eine, dessen Mauern meine Schwester einreißen konnte.

            Aber was Rook anbelangt, fehlt jede Vorhersehbarkeit. Das Element, zu dem er sich
               so hingezogen fühlt, lodert in jeder Faser seines Körpers. Nichts von dem, was er
               tut, folgt einem Plan. Er handelt aus einem Impuls heraus und lässt sich allein von
               dem leiten, was sich für ihn in diesem Moment richtig anfühlt. Dieser Typ hat vermutlich
               noch nie auch nur eine seiner Entscheidungen überdacht.
            

            Es erfordert Mut, jederzeit bereit zu sein, alles über Bord zu werfen und jede Entscheidung
               dem Moment zu überlassen. Einerseits bewundere ich ihn für diese Charaktereigenschaft.
               Andererseits halte ich sie für brandgefährlich. Denn wer ständig mit dem Feuer spielt,
               wird sich früher oder später daran verbrennen. Irgendwann wird er oder einer der anderen
               eine Grenze überschreiten, die Konsequenzen nach sich zieht – Konsequenzen, die sich
               weder mit Geld noch mit Einfluss aus der Welt schaffen lassen. Und dann werden selbst
               ihre einflussreichen Familiennamen sie nicht mehr schützen.
            

            Weder den Psycho,

            noch den, der aus seinem Hass gegen die Welt keinen Hehl macht,

            noch den Schizo,

            oder gar den Feuerteufel.

            Keinen der Hollow Boys.

            Genervt trete ich vom Fenster zurück, als das Herumgeschnüffel endgültig seinen Reiz
               verliert.
            

            »Ich bin kurz in der Küche, mir etwas zu trinken holen. Versucht in der Zwischenzeit,
               eure Höschen trocken zu halten.«
            

            Noch bevor ich den unteren Treppenabsatz erreiche, hallt die aalglatte Stimme meiner
               Mutter bis in den Flur. Instinktiv werden meine Schritte langsamer, damit sie mich
               nicht kommen hört. Auf leisen Sohlen schleiche ich durch das Wohnzimmer und bleibe
               ein paar Schritte vor der Schwelle zur Küche stehen. Da ich außer ihrer Stimme keine
               weitere vernehme, gehe ich davon aus, dass sie gerade telefoniert.
            

            »Ich bin mit meinem Latein endgültig am Ende, Sherry. Es ist hoffnungslos. Sie war
               ja schon immer ein außerordentlich stures und rebellisches Kind, aber dass sie jetzt
               auch noch mit diesem Silas Hawthorne ins Bett steigt, setzt dem Ganzen die Krone auf.
               Wusstest du, dass sie einen der Bengel, mit denen er sich abgibt, hier in der Stadt
               sogar den Antichristen nennen? Mein Gott, ich will gar nicht wissen, was die Leute
               in der Kirche über unsere Familie denken«, klagt meine Mutter in den Hörer.
            

            »Frank und ich haben wirklich alles versucht und ihr sogar Hausarrest erteilt, aber
               diese Göre schleicht sich jedes Mal heimlich davon. Und von ihrem Gewicht will ich
               gar nicht erst anfangen. Du müsstest mal sehen, wie viel sie zugenommen hat, seit
               sie mit diesem Taugenichts verkehrt. Zum Schämen ist das, Sherry, zum Schämen!«
            

            Ihre Stimme geht fast im Rauschen meiner Ohren unter. Es fühlt sich an, als wäre ich
               am Boden eines überdimensionalen, siedenden Kessels gefangen, dessen Pegel stetig
               steigt. Hitze schießt mir in den Nacken, und das Wasser zu meinen Füßen beginnt zu
               brodeln.
            

            Wie so oft in letzter Zeit schlagen die Hochwassersirenen in meinem Kopf Alarm.

            Wäre Rosie ihm bloß ferngeblieben, so wie ich es ihr gesagt habe, stünde ich jetzt
               nicht hier und müsste mitanhören, wie unsere Mutter über ihre eigene Tochter urteilt.
               Der Pegel würde nicht so rasch steigen, und meine Lungen müssten nicht um jedes Quäntchen
               Luft ringen.
            

            »Sage dagegen bereitet uns keinerlei Kopfzerbrechen. Zum Glück haben wir wenigstens
               ein Kind, dem das Ansehen unserer Familie nicht völlig gleichgültig ist. Ich kann
               nur hoffen, dass sich Sage kein Beispiel an ihrer Schwester nimmt und plötzlich ebenfalls
               zu rebellieren beginnt.« Das Klacken ihrer Absätze hallt über den Küchenboden und
               wird mit jedem Schritt leiser, während sie sich vermutlich in ihr Arbeitszimmer zurückzieht.
            

            Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Ich balle die Hände zu Fäusten, sodass sich meine
               Fingernägel in meine Handflächen bohren. Jede von Rosemarys Eskapaden, jeder Regelbruch,
               jede noch so kleine Grenzüberschreitung gleicht einem Gewicht aus Blei, das an mir
               befestigt wird und mich tiefer unter Wasser zieht.
            

            Und mit jedem Tag komme ich dem Ertrinken ein Stück näher.

            Wenn schlimme Dinge geschehen, knicken manche Menschen unter der Last dessen ein,
               was außerhalb ihrer Kontrolle liegt. Sie ziehen sich in eine dunkle Ecke zurück und
               warten darauf, dass jemand kommt, der sie sieht, sie auffängt und ihnen verspricht,
               dass alles wieder gut wird.
            

            Andere dagegen werden zu Kriegern.

            Sie nehmen die Härte von Metall an und streifen sich Schicht für Schicht eine Rüstung
               über, bis nichts mehr diesen Panzer durchdringen kann – weder in die eine noch in
               die andere Richtung.
            

            Sie werden kalt.

            Gemein.

            Wütend.

            Neidisch auf jene, die Heilung finden, ohne von den Splittern ihres Traumas Narben
               davonzutragen.
            

            Ich betrete die Küche, schnappe mir ein Glas Wasser und mache mich wieder auf den
               Weg nach oben. Doch weit komme ich nicht. Gerade als ich einen Fuß über die Schwelle
               zum Flur setze, schwingt die Haustür auf. Ein kühler Wind fährt durch Rosemarys cayennepfefferrotes
               Haar, das ein paar Nuancen dunkler als meines ist, und weht es ihr von hinten ins
               Gesicht. Ihr strahlendes Lächeln könnte einen ganzen Saal erleuchten, was mich eigentlich
               für sie freuen sollte.
            

            Tut es aber nicht.

            »Na, sieh mal einer an«, sage ich und verschränke die Arme vor der Brust. »Ich bin
               beeindruckt. Offenbar sind diese Hohlköpfe doch in der Lage, die Uhr zu lesen.«
            

            Rose sieht zu mir, woraufhin sich unsere Blicke treffen. Der oversized Hoodie ihres
               Freundes reicht ihr fast bis zu den Knien, sodass ihre zierliche Gestalt von all dem
               Stoff verschluckt wird. Das Lächeln auf ihren Lippen erstirbt und weicht einem tiefen
               Seufzer.
            

            »Heb dir deine zickigen Sticheleien für deine eingebildeten Freundinnen auf.« Sie
               zieht sich die Kapuze über den Kopf und flüchtet in die Küche, um mir aus dem Weg
               zu gehen.
            

            Eine passende Erwiderung brennt mir bereits auf der Zunge, doch die Stimme der Vernunft
               rät mir, umzudrehen und nach oben zu verschwinden, bevor mir etwas über die Lippen
               kommt, das sich nicht mehr zurücknehmen lässt. Aber meine Beine folgen ihr wie ferngesteuert.
            

            »Oh, wow. Seit wann bist du so scharfzüngig? Ist das der Einfluss des Schizos, oder
               bist du heute einfach besonders kratzbürstig?«
            

            »Nenn ihn nicht so«, zischt sie und knallt die Kühlschranktür zu. »Was ist eigentlich
               dein Problem mit ihnen? Sie haben dir nichts getan!«
            

            Mein Problem? Mein Problem?!
            

            Ihre Worte lösen einen Kurzschluss aus, und plötzlich brennen alle Sicherungen in
               mir durch.
            

            »Diese Jungs sind menschlicher Abschaum, Rose! Und dein Umgang mit ihnen wirft ein
               schlechtes Licht auf unsere Familie!«, blaffe ich sie an.
            

            »Du klingst inzwischen genauso wie Mom. Steckt ihre Hand etwa schon so tief in deinem
               knochigen Arsch, dass du ihr wie eine brave Marionette alles nachplapperst, was sie
               dir einflößt? Wüsste ich es nicht besser, würde ich sogar behaupten, dass du nur deshalb
               so aus der Haut fährst, weil du insgeheim neidisch bist.«
            

            »Neidisch? Ich? Das soll wohl ein Scherz sein. Worauf sollte ich bitte neidisch sein?
               Auf dich und diese Horde geistig instabiler Arschlöcher? Wohl kaum!«
            

            Woran sollte es mir schon fehlen? Schließlich besitze ich alles, worauf es in dieser
               Stadt ankommt.
            

            »Mir fallen da gleich ein paar Gründe ein. Zum Beispiel, dass ich im Gegensatz zu
               dir wahre Freunde an meiner Seite habe und eine echte Beziehung führe, die nicht nur
               zum Schein existiert. Währenddessen umgibst du dich mit Menschen, deren Loyalität
               nur so lange währt, wie es ihnen nützt, und die keine Sekunde zögern werden, dir beim
               erstbesten Anlass das Messer in den Rücken zu rammen. Alles nur, weil du zu feige
               bist, Mom auch nur einmal die Stirn zu bieten!«, schreit sie und schüttelt den Kopf.
            

            »Weißt du, ich hätte deutlich weniger Probleme damit, wenn du nicht permanent den
               Ruf unserer Familie mit Füßen treten und die Beine für diese Freaks breitmachen würdest.
               Mein Gott, merkst du eigentlich nicht, wie die Leute dich ansehen? Als wärst du eine
               wandelnde Jahrmarktattraktion!«, höhne ich.
            

            Sie zuckt zusammen, als hätte ich ihr mit der flachen Hand ins Gesicht geschlagen.
               Tränen steigen ihr in die Augen, in denen sich nichts als Traurigkeit und Schmerz
               widerspiegeln. Ich versuche, mir einzureden, dass es nur fair ist, wenn sie genauso
               leidet wie ich. Ein paar verletzende Sätze werden sie nicht brechen, denn sie sind
               nichts im Vergleich zu dem Gefühl, Tag für Tag aufs Neue zu ertrinken.
            

            Rose geht einen Schritt auf mich zu. Dann noch einen. Und noch einen, bis sie schließlich
               direkt vor mir steht.
            

            »Das stört mich nicht. Scheint so, als wäre das ganz allein dein Problem, Sage. Vielleicht
               wärst du nicht so eine unerträgliche Zicke, wenn du aufhören würdest, dich darum zu
               scheren, was andere von dir denken.«
            

            Sie geht an mir vorbei, als wäre ich für sie nur noch Luft, rempelt mich mit der Schulter
               an und marschiert anschließend demonstrativ in Richtung der Treppe.
            

            Während Rose nach oben in ihr Zimmer flüchtet, bleibe ich allein in der Küche zurück,
               in der Hoffnung, dass die Wut und der dumpfe Schmerz in meiner Brust bald nachlassen.
               Ich stütze mich an der Wand neben der Tür ab und spüre das Zittern meiner Beine. Sie
               drohen unter der Last meiner Gefühle einzuknicken, doch ich lasse es nicht zu.
            

            Der Wasserpegel steigt rasant an, bis ich nur noch durch die Nase atmen kann. Eben
               noch brodelte es im Kessel, doch nun spüre ich nichts als eisige Kälte. Ich presse
               die Lippen fest aufeinander und halte meinen Mund krampfhaft geschlossen, aus Angst,
               zu ertrinken.
            

            Alles, worauf ich mich noch konzentriere, ist das stetige Heben und Senken meines
               Brustkorbs. Ich atme so lange tief durch die Nase ein und wieder aus, bis mein Herz
               in einem ruhigeren Takt schlägt und der Pegel langsam zu sinken beginnt.
            

            In meinem Kopf herrscht pures Chaos, doch ich klammere mich an dieselben Gedanken,
               als wären sie mein Rettungsring auf offener See.
            

            Ich bin Sage Donahue. Himmel, Herrgott noch eins.

            Ich habe mir meinen Platz in dieser Welt, die keine Gnade oder Erbarmen kennt, mühsam
               erkämpft.
            

            Und das werde ich mir nicht wieder nehmen lassen – egal, wie hoch der Pegel auch steigen
               mag.
            

            Ich werde nicht untergehen.

            Sondern schwimmen.

            Und wenn es das Letzte ist, was ich tue.

         
      
   
      
         3 Das Buch der Verachteten
         

         
            Rook

            »Du zielst scheiße.« Silas sieht zu mir herüber, während tropisch duftender Rauch
               von der Spitze meines Swisher-Sweet-Joints aufsteigt.
            

            Ich halte ihn zwischen meinen Lippen und richte dabei die Paintball-Pistole auf die
               Anzeigetafel des Football-Teams. Wir liegen ein paar Meter entfernt davon auf dem
               Boden, der Kunstrasen frisst sich förmlich durch meine Jeans – es fühlt sich an, als
               würde er mir den Arsch abbrennen.
            

            »Ich hab gesagt, ich bin beim Vandalismus dabei. Ich habe nicht gesagt, ich wäre gut
               darin.« Ich ziehe am Ende des Blunts und lasse den Rauch tief in meine Lungen strömen.
               Genau der Kick, den ich ab und zu brauche, um mich richtig gut zu fühlen.
            

            Nicht dass ich damit irgendetwas betäuben will; ich muss nur den Drang unter Kontrolle
               bringen. Für ein paar Stunden verschwindet dieses Jucken auf meinen Handflächen, und
               ich überstehe den Tag, ohne jemanden in die Luft zu jagen.
            

            Ich sehe einen Typen, der sich unmöglich aufführt oder einfach nur die Straße entlanggeht,
               mit einem arroganten Grinsen im Gesicht. Alles, woran ich denken kann, ist, wie er
               in Benzin getränkt in Flammen aufgeht. Für mich ist das normal. Es kommt mir seltsam
               vor, dass sonst niemand so zu denken scheint.
            

            Das Gras hält mich davon ab, jemanden umzubringen.

            Ein weiterer Pluspunkt ist, dass der ganze Rauch die Leere in mir für eine Zeit lang
               füllt.
            

            Ich schieße einen limettengrünen Paintball auf die Anzeigetafel und verunstalte das
               Ding damit noch mehr. Man kann kaum noch erkennen, was hinter der grünen und gelben
               Farbe steckt. Die Football-Saison hat bereits begonnen – da werden sie nicht gerade
               begeistert sein.
            

            »Fühlt sich ein bisschen wie ein Übergangsritual an, oder? Der letzte Streich, den
               wir dem Footballteam spielen«, sage ich und huste ein wenig. Die warme Sommerluft
               wird allmählich kühler, da wir uns dem Herbst nähern. »Ich hasse diesen Ort, Mann.
               Aber es ist unser letztes Jahr zusammen. Das letzte Mal von allem.«
            

            Silas wirkt unbeteiligt. Nicht weil er gefühllos ist, sondern weil er seine Emotionen
               nicht gern ausdrückt. Er reagiert selten auf die Menschen in seiner Umgebung so, wie
               normale Leute es machen würden. Ich weiß, dass er Rose liebt und wir ihm was bedeuten,
               aber Beziehungen sind für ihn schwer. Sich auf Leute einzulassen, sie zu verstehen.
            

            Er ist anders. Er sieht die Welt aus einer anderen Perspektive als der Rest von uns.
               Manchmal wirkt er, als würde er sich für gar nichts interessieren: humorlos und kalt.
            

            Sogar wenn Rose lächelt, hebt er nur sanft die Mundwinkel. Er zeigt dir niemals, dass
               er glücklich ist – du musst ihm in die Augen sehen.
            

            Ich glaube, so hat sich Rose in sein Herz geschlichen. Sie konnte in seinen Augen
               lesen, was sein Gesicht niemals ausdrücken könnte. Sie hat in sein Innerstes geblickt
               und versucht, ihn zu verstehen.
            

            In Wahrheit wird niemand von uns jemals wirklich begreifen, was in Silas’ Kopf vorgeht,
               aber ich bemühe mich, ihn davor zu beschützen. Auch wenn er mich dafür hasst, dass
               ich ihn ständig wegen seiner Medikamente nerve.
            

            Weil er mich auch beschützt.

            Na ja, eine meiner Wahrheiten.

            »Weißt du, es gibt Autos«, sagt er, und das Pfeifen der Kugel lässt meine Ohren vibrieren,
               bevor noch mehr Farbe von dem Schild tropft. »Flugzeuge, Züge, U-Bahnen. Viele Möglichkeiten
               zu reisen, Rook. Es ist nicht das Ende von irgendwas. Wir müssen uns nur Jobs suchen.
               Allerdings wirst du dann keine Gebäude mehr niederbrennen können.«
            

            Ich lache und spüre dieses Kribbeln im Bauch, als die Wirkung des Grases langsam ihren
               Höhepunkt erreicht. Klar, er hat recht, und ich mache mir zu viele Gedanken – vermutlich
               wegen des Pots –, aber es ist ein beängstigendes Gefühl.
            

            Mit meiner Mutter ist der Begriff »Familie« für mich gestorben.

            Bis ich in einem Country Club eine neue Familie fand, während ich gerade ein paar
               Feuerwerkskörper hochgehen ließ.
            

            Ponderosa Springs zu verlassen, stand nie zur Debatte, aber sie zu verlassen? Das ist eine andere Geschichte.
            

            »Und du willst wirklich hierbleiben? Kann ich dich nicht umstimmen?«, frage ich, obwohl
               ich weiß, dass er keinen Grund hat, zu gehen – nicht so wie ich.
            

            »Nein, ich bleibe hier, bis Rosie ihren Abschluss gemacht hat. Sie möchte an die Hollow
               Heights gehen, also bleibe ich bis zum Ende.« Er sagt es mit ruhiger Bestimmtheit –
               sogar einem Fremden wäre klar, dass er meint, was er sagt.
            

            »Sind deine Eltern damit einverstanden?«

            »Sie wollen mich schon seit meiner Diagnose dazu überreden, von hier wegzugehen.«
               Er seufzt. »Sie lieben mich. Ich verstehe das. Sie wollten nicht mitansehen, welchem
               Gespött ich hier ausgesetzt bin. Das wollen sie noch immer nicht, aber ich lasse Rose
               nicht zurück. Also wissen sie auch, dass sie keine Chance haben, mich zu überreden.
               Außerdem wird es so leichter sein, ein Praktikum in der Firma meines Vaters zu machen.«
            

            Er ist der Einzige von uns, der anständige Eltern hat. Großartige Eltern sogar. Scott
               und Zoe sind erfolgreich und glücklich. Sie haben drei Söhne und lieben sie genau
               so, wie Eltern das sollten.
            

            Verrückt, wie selbst jemand aus einem stabilen Umfeld sich nach Zerstörung sehnt,
               oder?
            

            Ich nehme noch einen kräftigen Zug und werfe den Stummel auf das Feld – das wird dem
               Kunstrasen einen schönen, angesengten Fleck verpassen.
            

            »Sind wir jetzt damit fertig, wehmütig zu sein? Davon bekomme ich Kopfschmerzen, und
               wir sollten Rose abholen.«
            

            »Wo ist sie?«, erkundige ich mich und nicke Richtung Parkplatz, damit er weiß, dass
               ich bereit zum Aufbruch bin.
            

            »Tilly’s. Sie lernt. Aber Sinclair ist auch dort, mit seinem Schwarm an Freunden – und ich
               mag es nicht, wenn die in ihrer Nähe sind.«
            

            »Die Chance, Easton einen reinzuwürgen und einen Burger zu bekommen? Wo kann ich mich
               einschreiben?« Ich strecke meine Arme über den Kopf und stehe auf.
            

            »Wir werden Rose abholen und fertig. Keine Kämpfe«, knurrt Silas.

            »Klar. Keine Kämpfe. Verstanden.« Grinsend ziehe ich ein Lucky-Strike-Streichholz
               aus der Tasche und stecke es mir zwischen die Lippen.
            

            Ich würde nichts anfangen – das mache ich für gewöhnlich nie.

            Aber ich bringe es zu Ende.

            Tilly’s Diner ist nur eine kurze Autofahrt von der Highschool entfernt, und auf meinem Motorrad
               dauert es gerade mal sechs Minuten, bis ich auf den Parkplatz biege, der von einem
               Neonschild erhellt wird.
            

            Ich nehme meinen Helm ab und schüttle mir das Haar aus den Augen, schwinge gerade
               die Beine über mein Bike, als Silas neben mir parkt.
            

            Das Diner ist völlig überlaufen. Kein Wunder. Es ist Samstag, und jeder in Axe getauchte
               Typ lungert dort herum, genauso wie die Mädels auf Lästerfeldzug.
            

            Rose tut mir leid, weil ihre Zwillingsschwester eine wütende, egozentrische Zicke
               ist. Und weil Rose nicht gern Auto fährt, muss sie sich ihr die meiste Zeit anschließen.
               Auch wenn sie das gar nicht will.
            

            Ihre Eltern denken – das vermute ich zumindest –, dass sie Rose nur mit den »richtigen«
               Leuten zusammenbringen müssen, damit ihr klar wird, wie schlecht wir für sie sind.
               Sie glauben, sie würde uns satt haben, wenn sie merkt, wie ihr Leben sein könnte,
               wenn sie ihre Zeit nur mit den Leuten verbringt, die auf der moralisch richtigen Seite
               stehen, anstatt mit Ponderosa Springs’ Schandflecken abzuhängen.
            

            Seit wir vier am Leben sind, haben wir dem Ruf dieser Stadt und ihren Einwohnern ausschließlich
               Schaden zugefügt. Wir haben ihre Hierarchie genommen und sie in Stücke gerissen. Die
               Donahues haben Angst, wir würden ihr kostbares kleines Mädchen nehmen und sie auf
               die dunkle Seite ziehen.
            

            Sie haben recht.

            Und wir geben sie nicht mehr zurück.

            Silas öffnet die Glastür und betritt den schachbrettartigen Boden. Als wir über die
               Schwelle treten, könnte man eine Stecknadel fallen hören. Das überfüllte Diner wird
               stiller als eine Bibliothek um Mitternacht.
            

            Wir sind Kreaturen, die nicht dazugehören, und trotzdem betreten wir Orte, an denen
               wir nicht willkommen sind.
            

            Es ist, als wären wir gerade in eine Kirche oder an einen anderen Ort der Anbetung
               spaziert.
            

            Und jeder weiß: Heiliger Boden versengt die Füße der Verdammten.

            Ich klopfe Silas auf die Schulter.

            »Scheiße, hab ich was zwischen den Zähnen?« Meine Stimme hallt durch den Raum, sie
               knistert und knackst in der Luft, macht es ihnen unmöglich, mich zu überhören. Manche
               starren uns mit offenen Mündern an, andere senken den Blick. Sie haben Angst, wir
               würden den Augenkontakt mit ihnen suchen, sie einnehmen und dazu bringen, etwas Unanständiges
               zu tun. Die Frauen halten ihre Handtaschen fest, die Männer verengen den Blick, die
               Mädchen pressen ihre Oberschenkel zusammen, und die Jungs versuchen, einen auf hart
               zu machen.
            

            Silas bewegt sich. Er geht zielgerichtet auf sein Mädchen zu. Rose hat sich in eine
               kleine Sitznische zurückgezogen. Er hat keine Witze gemacht, als er sagte, er wolle
               nur hinein und wieder hinaus – er hasst es, so viele Menschen um sich zu haben.
            

            Auch wenn er es mir nicht gesagt hätte, ich kann es an seiner Haltung erkennen.

            Ich gehe ihm nach und sehe, wie Rose ihren sanften Blick hebt und Silas in die Augen
               sieht. Die ganze Anspannung fällt von den beiden ab, und Erleichterung strömt über
               sie hinweg.
            

            Eifersucht ist nicht das richtige Wort, um zu beschreiben, wie sich das für mich anfühlt.
               Ich mag Rose nicht auf diese Weise und bin Manns genug, zuzugeben, wenn ein Kerl attraktiv
               ist – aber Silas bringt mich auf diese Weise nicht in Fahrt.
            

            Aber manchmal, sehr selten, frage ich mich, wie es sich anfühlen würde, wenn mich
               jemand so ansieht.
            

            Als wäre ich mehr als ein Problem. Ein Fehler. Ein Monster. Luzifer.

            Wenn mich jemand ansehen würde, als wäre ich ein Mensch.

            Schnell packt Rose ihre Sachen zusammen und rutscht von ihrem Stuhl. Das lenkt meine
               Aufmerksamkeit auf die Leute um sie herum. Mitglieder der Footballmannschaft sitzen
               zusammen, einige sogar auf den Sitznischen selbst. Ihre Mädels hängen an ihnen wie
               billige Accessoires.
            

            Vom Finanziellen abgesehen sind sie in jeder Hinsicht das genaue Gegenteil von uns.

            Wir sind alle reich. Und damit hören die Gemeinsamkeiten auch schon auf.

            Wenn es so was wie eine »falsche Gegend« in Ponderosa Springs gäbe, wären wir genau
               dort. Und die würden uns von ihren Balkonen und durch ihre weißen Zäune hindurch anstarren. Sie
               sehen uns an, als würden unsere Klamotten nicht genauso viel kosten und als wären
               unsere Familien nicht genauso betucht.
            

            Aber nichts davon ist von Bedeutung, weil unser Reichtum vom Gestank der Gefahr verdorben
               wurde, vom Tumult, von Gewalt.
            

            Wir sind die Menschen, vor denen dich deine Eltern gewarnt haben, als du aufgewachsen
               bist. Die Ungeheuer unter deinem Bett. Wir sind Monstrositäten in diesem Bilderbuchstädtchen,
               in dem jeder seine Rolle spielt.
            

            Und niemand spielt seinen Part so überzeugend wie der Prinz aller Hochmütigen und
               seine kleine, süße Prinzessin.
            

            »Hey, können wir los?«, murmelt Rose und wirft sich ihre Tasche über die Schulter.
               Silas zieht seine Freundin an sich.
            

            »Hey, Rosie-Girl.« Ich greife nach vorn und wuschele ihr durch die Haare. »Lass uns
               ein wenig Ärger finden, ja?«
            

            Natürlich ist das nur ein Witz. Witze zu reißen, ist mein Weg, die Leere in meiner
               Brust zu verstecken. Keiner weiß, wie hohl ich mich fühle, wenn mein Lachen in mir
               nachhallt. Weil ich nichts mehr übrig habe.
            

            Ich höre ein kurzes Husten, gefolgt von einem gemurmelten »Abschaum«. Es ist gedämpft
               und veranlasst die Gruppe, hinter vorgehaltenen Händen zu lachen.
            

            Ich lasse mein Streichholz über meine Oberlippe rollen und grinse.

            »Entschuldige, ich konnte dich nicht verstehen, mit all den Schwänzen in deinem Mund.
               Kannst du das noch mal etwas lauter sagen, Sinclair?«
            

            Ich gehe an meinen Freunden vorbei zu seiner Seite der Nische.

            Easton ist so protzig wie ein Gucci-Flip-Flop.

            Ich habe ihn vom ersten Tag an gehasst – wir alle hassen ihn. Wie er sich selbst als
               Gott sieht. Wie die Leute glauben, er könne über Wasser schreiten, und genau darauf
               legt er es an.
            

            La. Di. Da.

            Sein Vater ist der Dekan einer überteuerten Universität, die immer mehr im feuchten
               Boden versinkt. Kaum ein Grund zum Prahlen. Aber wie die meisten hier versteht Easton
               sich darauf, Leute zu manipulieren.
            

            Er lächelt für die Zeitungen, gewinnt Footballspiele und tut so, als wäre er der heiße
               Scheiß.
            

            Aber sogar in einer perfekten Fassade können Sprünge auftauchen, und seine ist davon
               durchzogen.
            

            »Rook.« Rose greift nach meinem Unterarm und versucht, was sie am besten kann – Frieden
               zu stiften.
            

            Ich streife ihre Hand lachend ab. »Nein, Rosie, schon in Ordnung.« Ich lege meine
               Hände auf den Tisch vor Easton. Ich schaue zu ihm hinunter. »Ich unterhalte mich nur
               ein wenig mit meinem guten Freund Sinclair hier. Ist es nicht so?«
            

            Mein Blick brennt auf ihn hinab, ich provoziere ihn, mir in die Augen zu sehen. Ich
               hoffe, er erkennt darin dasselbe wie alle anderen – Höllenschlunde. Wie ich ihn bei
               lebendigem Leib braten werde, sollte er mich oder meine Familie noch mal beleidigen.
            

            Aber er macht, was Weicheier tun, und sieht überall hin, nur nicht in meine Augen.

            »Ich sagte«, er räuspert sich. Ein erzwungenes Lächeln verzerrt seinen Mund. »Viel
               Spaß.« Er tut es als etwas Harmloses ab.
            

            Er und ich wissen beide, was er gesagt hat.

            Dreist von ihm, aber klug, es nicht noch mal zu wiederholen.

            »Genau das habe ich mir gedacht, Sportsfreund.« Ich klopfe ihm auf den Rücken – fest,
               sodass er nach vorn kippt. Als er weiter schweigt, beschließe ich, Rose ihren Wunsch
               zu erfüllen und von hier abzuhauen.
            

            »Was für ein Witz«, sagt eine sanftere, graziöse Stimme, die in meinen Ohren summt.

            »Die verrückte Clown-Truppe in aller Öffentlichkeit … Wirklich, Rose? Könntest du
               noch peinlicher sein?«
            

            Das Streichholz verbiegt sich in meinem Mund, als sich mein Kiefer anspannt.

            »Hm, ich frage mich, was das über dich und deine Truppe von Abercrombie und Bitch
               sagt.«
            

            Unsere Blicke treffen sich. Ihre blau flammende Iris kämpft mit meiner. Sie zuckt
               nicht mit der Wimper. Sie bricht den Augenkontakt nicht ab.
            

            Sage Donahue.

            Was würde es mir für einen Spaß bereiten, sie um meinen Finger zu wickeln.
            

            Sie lacht spöttisch. »Ha, der war gut. Besonders für einen Typen, der auf dem Niveau
               eines Vorschülers liest.«
            

            Ihre blassblauen Fingernägel wandern an ihrem hohen Glas entlang, das randvoll mit
               Milkshake ist.
            

            »Dass sie euch vier verteidigt … Ich frage mich: Ist sie naiv, oder wollt ihr einfach nur ihr Leben ruinieren?«
            

            Rose und Sage sind Zwillinge, mit ähnlicher Haarfarbe und Sommersprossen. Aber die
               von Sage sind unregelmäßiger, wild im ganzen Gesicht verteilt, und die von Rose nur
               in der Nähe ihrer Nase. So sehr sich Rose bemüht, in der Menge unterzugehen, so sehr
               möchte Sage herausstechen.
            

            Mit Ponderosa Springs’ Sweetheart lege ich mich nur selten an. Das Mädel hat eine
               Zunge wie ein Schwert. Natürlich wissen wir voneinander. Wie sollte es anders sein?
               Wir leben in einem kleinen Städtchen, und mein bester Freund datet ihre Schwester.
            

            Aber wir gehen uns normalerweise so gut wir können aus dem Weg.

            »Es könnte sein, dass sie einfach nur keine Angst hat, aus ihrer kleinen, in Luftpolsterfolie
               gewickelten Welt herauszutreten. Vielleicht genießt sie es, nichts vortäuschen zu
               müssen. Die dunkle Seite lässt sie Dinge tun, von denen man bei Tageslicht nicht mal
               zu träumen wagen würde.«
            

            Mein Blick fällt auf ihre scharlachroten Lippen, wie sie den Strohhalm damit umschließt
               und ihn färbt. Sie trinkt ein paar Schlucke, bevor sie sich aufrichtet, um zu antworten.
               »Soll das eine Beleidigung sein?«
            

            Ich schmunzle. »Nein.« Ich zucke mit den Schultern, Sarkasmus färbt meinen Tonfall.
               »Jedes Zwillingspaar braucht ein Schaf. Dafür muss man sich nicht schämen. Ich bin
               froh, dass du dazu stehst, Sage.«
            

            »Ein Schaf?«

            »Ja, du weißt schon. Einen Schwächling, der sich den Anforderungen der anderen beugt.
               Der Fügsame, Armselige.« Ich lasse mir mit jedem Wort Zeit und neige den Kopf, um
               zu sehen, wie sie darauf reagiert. »Der machtlose, verwässerte Abklatsch von seinem
               Zwilling.«
            

            Sage Donahue schafft es, alles und jeden mit diesen roten Lippen zu vernichten. Alle
               verneigen sich vor ihr, folgen ihr, niemand stellt sie je infrage.
            

            Easton Sinclair glaubt, er hätte das Sagen, aber in Wahrheit zieht sie die Fäden.

            Wut knistert in ihren Augen, mein Grinsen wird davon nur noch breiter.

            Sie brennt vor Zorn über meine Antwort und kämpft darum, ihre kühle, gleichgültige
               Haltung nach außen zu bewahren. Aber ihre schneeweiße Haut beginnt, in der Hitze meiner
               Worte zu schmelzen.
            

            Der Drang übermannt mich, etwas, das mir normalerweise nur passiert, wenn ich etwas
               physisch in Brand stecke – aber diesmal überkommt mich das Gefühl, weil ich weiß,
               dass ich in ihrem Magen ein Feuer entfacht habe.
            

            »Und das soll ich sein? Das Schaf?« Sie zieht eine Augenbraue hoch und wirft ihr kupferblondes Haar über die Schulter.
            

            »Wenn dir der Schuh nun mal passt, Prinzessin.«

            Etwas in ihr zerbricht. Ich kann es sehen, wie die Flammen zu einem Flächenbrand hochlodern.
               Sie öffnet den Mund, um mir jede Gemeinheit an den Kopf zu werfen, die ihr in den
               Sinn kommt.
            

            Ich bin bereit. Bereit, sie ausbrechen zu sehen. Ihre Lava soll sich über mich ergießen –
               genau in dem Moment, als ihr Schwächling von Freund beschließt, den Tag zu retten.
            

            »Okay, Arschgesicht, das ist genug. Du treibst es zu weit.« Easton steht auf, aber
               ich verharre weiterhin in vorgebeugter Position am Tisch.
            

            Ich sehe nur über meine Schulter zu ihm hinunter und streiche mit meiner Zunge über
               die Innenseite meiner Wange.
            

            »Ja? Und was willst du dagegen unternehmen, Hodenklemme?«

            Er könnte versuchen, mit Daddys Geld jemanden anzuheuern, um mich zu verprügeln. Er
               würde es niemals selbst versuchen. Das würde seinen Ruf ruinieren. Außerdem ist er
               ein verdammtes Weichei, und er weiß, dass ich ihn in den Boden stampfen würde.
            

            »Rook«, mahnt Silas hinter mir. »Nicht, wenn Rose dabei ist.«

            »Ja, du hast dein Herrchen gehört. Hör auf ihn und seine Bitch«, höhnt Easton. Hinter
               ihm schnappt Sage erschrocken nach Luft und greift nach seinem Arm. Sie zieht ihn
               an seinen Platz zurück.
            

            Diesmal bin es nicht ich, der reagiert. Silas steht plötzlich neben mir. Es gibt gewisse
               Knöpfe, die man besser nicht drückt, wenn es um mich und meine Freunde geht. Sie sind
               alle verschieden, aber wenn du einen davon erwischst, bekommst du von uns eine ähnliche
               Reaktion.
            

            »Pass auf, was du sagst.«

            Wie es aussieht, hat sich Easton heute beim Frühstück mit Testosteron vollgepumpt,
               weil er plötzlich die Eier hat zu antworten.
            

            »Pass auf, was du sagst«, äfft er Silas nach. »Ihr glaubt, ihr seid harte Typen? Weil
               ihr Emo-Musik hört und in schwarzen Klamotten rumlauft? Ihr seid verdammt noch mal
               armselig. Ihr seid Freaks. Keiner hat Angst vor euch.«
            

            »Leute, bitte, ich möchte einfach nur gehen«, flüstert Rose und zieht an unseren Armen.
               Das Streichholz in meinem Mund zerbricht, während Easton sein Grab tiefer und tiefer
               schaufelt.
            

            »Der Sohn eines Serienmörders, ein verzogener Plagegeist, ein Schizo und ein Pyro
               mit einer toten Mutter, der offensichtlich Satan anbetet. Herzlichen Glückwunsch,
               ihr seid Ponderosa Springs’ hauseigene Freakshow!«
            

            Ich war noch nie gut darin, mich zu beherrschen.

            Nicht meinen Hunger, nicht mein Verlangen, nicht meine Wut und nicht meine dunkelsten
               Triebe.
            

            Ich kann fühlen, wie sich Fingernägel in meinen Unterarm graben und versuchen, mich
               zurückzuziehen, aber alles, was ich sehen kann, ist Easton Sinclair, wie er über offenem
               Feuer geröstet wird und mich anfleht aufzuhören.
            

            »Nicht hier«, murmelt mir Silas ins Ohr. »Später.«

            Das Letzte, was ich jetzt machen will, ist, ihm das hier durchgehen zu lassen. Ich
               möchte nicht klein beigeben und ihn hier mit einem selbstgefälligen Grinsen zurücklassen.
            

            Aber ich weiß, was mit ihm passieren wird.

            Wir bekommen unsere Rache – immer.
            

            Ich überdecke meine Wut mit einem Lächeln. »Wenn du deinen großen Tönen jemals Taten
               folgen lassen willst, Easton, dann weißt du, wo du mich findest.«
            

            Mein Blick bohrt sich in Sages hinein, ich ignoriere das Arschgesicht, mit dem sie zusammen ist.
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